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Syeth. Die geſellſchaſtliche Eintracht, welche die
vce

JT

Awn duge et,n ſeeligte, verknupft durch wechſel

ſeitige Hilfleiſtung, und eifernde Beſorgniſſe,
auch noch im Unterwerfungsſtande, die ver—
ſchiedenen Jntereſſen, der entlegenſten Na

A tionen.



4 d σνtionen. Betrachten wir: wie ſich Volker
in Gemeinden verſammelt zerſtreute Horden,

Staaten untereinander errichtet; und wir
werden ohne Muhe gewahr werden, daß je—
des derſelben ihrer beſonderen Endzwecke un
geachtet ein einziges Ende habe, welchem
alle andere untergeordnet ſind; namlich, die

allgemeine Sicherheit.
Die Sicherheit ſchranket ſich nicht nur auf

innere Ruhe ein, ſondern ſie ſchließt auch al
le Furcht, vor außeren Anfallen aus, und
erheiſcht eine ſorgſame Auswahl jener Mit
tel, welche die ſußeſte Ruhe, die friedfertig
ſte Eintracht, und den ſegenreicheſten Ueber
fluß des Staates zum Endzwecke haben.
Jn dieſem weitlaufigen Verſtande der Sicher
heit iſt es unmoglich, daß eine Nation ſelbe
vollkommen ohne fremde Behyhilfe erreichen
konne. Wenn es nothig ware, die offen
bare Klarheit dieſes Saßes durch Beweiſe
zu unterſtußen, ſo wurde ich mehr uber die
Auswahl von ſo vielen, als uber ihre Er
findung in Verlegenheit gerathen. Das
Raturrecht uberhaupt grundet ſich auf Erhal
tung des geſelligen Bandes, ohne welchen

die



die Menſchen weder die hoheren, noch die
gegen ihre Nebenmenſchen wechſelſeitige Pflich—
ten ſo vollkommen erfullen, und folglich der
weiſen Anordnung ihrer Beſtimmung nicht
entſprechen konnten. Das Volterrecht ſtu
tzet ſich auf das Raturrecht: und ſetzt alſo,
wie dieſes eine Geſelligteit unter Volkern

voraus.
Die Geſchichte, dieſe weiſe Lehrerinn langſt

geſchehener Thaten, die uns die Scenen
der Vorwelt zu uberſehen erlaubt, und den
Schleier, den Zeit und Dummheit uber die
Begebenheiten und mannichfaltigen Schickſa

le, der Volker geworfen, liebreich aufde—
cket, biethet uns kein Beyſpiel dar, wel—
ches uns uberwies, daß Volker ohne frem
de Beyhilfe, ohne Handel, ohne Vertrage
ſich zu einem bluhendem Stande empor ge—
ſchwungen hatten! Ja ſelbſt die vorſichtige
Natur ſcheinet hiezu freundſchaftlich die Hand
gereichet, und auf dieſe allgemeine Vertrau—
lichkeit abgezielet zu haben, da ſie mit ihren
Geſchenken nicht ein Land allein uberhauſet,

ſondern ſelbe unter viele ausgetheilet hat.

A3 Das



6  ονDas Gleichgewicht (a) unter den Volkern

Europens iſt alſo kein Hirngeſpinſt, denn es
grundet ſich auf unzertrennbare Bande, und
auf die Verknupfung der verſchiedenen Jnte—
reſſen. Kein Volk kann ihr Gebieth vergro—
ßern, ihre Macht vermehren, ohne das Ver—
haltniß zu verandern, in welchem es mit an
deren geſtanden; eben ſo, wie die Gewichter
einer Waage, ohne das Gleichgewicht aufzuhe
ben nicht vermehrt, oder verringert werden
konnen.

Das angefuhrte mag hinlangen meinen
Saß zu erweiſen. Es iſt ganzlich unmog—
lich ein vorgeſetztes Ende erhalten zu koönnen,
ohne die gehorigen Mittel anzuwenden; eben

ſo unmoglich iſt es auch, daß ein Volk fur
ihre Sicherheit genug eifere, ohne ſich der
hierzu unumganglich nothwendigen Mittel zu
bedienen, ich will ſagen, ohne dieſe Har
monie, dieſe vertrauliche Uebereinſtimmung mit

anderen Volkern in bluhendem Stande zu ert

halten. Jn einem Jahrhunderte, wo Un
ter

(a) Esprit des maximes politiques T. 1. Chap.

J. pag. I13. 122.
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terhandlungen, Vertrage, Friedensſchluſſe c.
die geheime Haupttriebfeder der großen Staats

maſchine ſind, in dieſem Jahrhunderte wa—
re es wohl uberflußig den Nutzen der Unter
handlungen weiter zu verfolgen. So viel
iſt ausgemacht, daß hierzu nur drey Wege
moglich ſind. Denn es mußte entweder im
demokratiſchen Stande, bey jedem gehei—
men Vertrage, bey jedem Friedenſchluſſe ein

ganzes Volk zu dem andern kommen, um
das zu ihrem Wohl nothwendige Geſchafte
zu vollenden; und wer ſieht nicht das unge—
reimte dieſer Meinung Oder die Vornehm
ſten des Volkes mußten ſich in den ariſtokra—
tiſchen Verfaſſungen bequemen mundliche Un

terredungen zu pflegen. Aber auch dieſes
ware Schwierigkeiten unterworfen! Oder
endlich kame es in Monarchien noch darauf
an, daß die Furſten ſich wechſelweiſe beſuch—

ten, und von dem Wohl ihrer Staaten un
terredeten! Beym erſten Anblicke ware dieſer

A4 Ge
(b). Man leſe die Jntereſſen, der verbunde

nen Mächte. Haupſt. 1. p. 7. und Haupſt.
16. p. 236.



8 r:
Gedanke nicht unſchicklich, ja wir wiſſen,
daß in unſeren Zeiten der Konig aus Preu
ßen zu Hanover mit dem Konige von Groß
britannien, (e) zu Dresden mit dem Konige
von Pohlen (d) mundliche Unterredungen
gepflogen habe, daß auch beyde Konige von

Spanien und Portugall, der Feyerlichkeit
ihrer Durchlauchtigſten Familie perſonlich
beygewohnet, und ein neues Bundniß zum
Wohl beyder Staaten eingegangen haben.
(e) Aber bey genauer Unterſuchung erkennet
man, daß von ſolchen Zuſammenkunften we
der der Staat, noch die Furſten ſelbſt einen
merklichen Ruben zu erwarten haben. Wer—
fe ich meine forſchende Blicke auf die Seite

der Monarchen, ſo entdecke ich allda nur
Unbequemlichkeit, und ofters Unſicherheit fur
ihre eigene Perſonen. Der Staat ſelbſt, wel
chen Vortheil kann er ſich verſprechen, da

ſein

(e). Geſchichte Deutfchlandes. VII. Band p.
326.

(d). Eben daſ. p. 336.
ce). Auszug aus der Gauſchichte Spaniens. J.

Theil. p. 12.



ν 9
ſein Haupt in fremden Landen, vielleicht
auch in Mitte ſeiner Feinde ſich befindet.

Jch will von anderen Ungemachlichkeiten
nichts ſagen, nur das Angedenken an das
goldene Feld allein, muß hinreichend ſeyn,
und hierinn behutſamer zu machen. (a) Es
iſt nun in der That keine andere Art mehr
ubrig, als Briefe, oder die Sendung ge—
wiſſer zu dieſem Geſchafte bevollmachtigten
Perſonen. Jenes iſt insgemein zu vielen
Schwierigkeiten ausgeſetzet, um die wichtig—
ſten Staatsgeſchafte daran zu wagen. Ein
Beyſpiel mag uns davon uberzeigen. Der Ko—

nig Heinrich IV. ruckte gegen den Anfang
des 16Gten Jahrhunderts in Flandern ein,
um den Erzherzog Albert zu zwingen, die

Belagerung von Dſtende aufzuheben. Die Ko—
nigin von Engelland begab ſich nach Dou
vers, und beyde Monarchen wechſelten hau—

fige Briefe. Einige derſelben wurden auf—
gefangen, und ſie fiengen an, ſich verborge
ner Ausdrucke zu bedienen; aber da geſchah

Anz es(a) Champ. de trap. d'or Atlas hiſtorique T
2. Chron. de ł' hiſt. de France. N. 42.
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es, daß Heinrich manche Stellen in den
Briefen der Koniginn nicht verſtand, und die
ſe gleichfalls in ſeinen Schreiben viele dunkle
Ausdrucke gewahr wurde. Man wollte von
beyden Seite n verſtanden werden, und muß

te alſo vertraute Manner wahlen, um die
Erklarung abzuholen. (b)

Dieſe Wahl rechtſchaffener Manner hat
große Vortheile, ob ſie gleich ihre Mangel
auch haben mag ein Einſichtvoller
Mann, dem es Eruſt iſt, das Wohl ſei—
nes Landes zu bearbeiten, wird durch ver
ſchiedene Wege Nachrichten von allen einzu—

holen wiſſen, was er zu erfahren fur notha
wendig halt, er wird in die Dunkelheit der
tiefſten Staatsgeheimniſſe eindringen, es
werden die Cabalen, die Entwurfe wider
das Wohl ſeines Landes ſeinem durchdrin
genden Bücke nicht entgehen, und er ſetzt
ſich dadurch in Stand ſelbe durch angewen—
dete Maaßregeln zu vernichten; die großten

J Zu(b). Wiequefort. Part. 1. Chap. 1. Supple-
ment au Corps diplom. T. II, Par. II.
N. CXXXVII. p. 282. Landius hiſt. de
Charles VI. T. IV. ꝑ. 261.



Zufalle, die gefahrlichſten, und ausgedehn—
teſten Anſchlage werden oft ohne viele Muhe
verſtoret, wenn man ſie bey Zeiten bemer—
ket. Die Veruanderungen, welche in jenem
Lande geſchehen, wo er ſich aufhalt, ſind
Mittel, deren er ſich ofters mit großem Ru
hen zur Vollendung ſeines Geſchaftes bedie—

net. Ein ſonſt ganz unbetrachtlicher Neben
umſtand, den man zu ſeinem Vortheil ge—
brauchet, hat oft ſehr wichtigen Geſchaften
den gewunſchten Ausſchlag gegeben. Jch
will dieſe Einleitung mit den Worten des
großen franzoſiſchen Miniſter Cardinals Ri—
chelieu beſchließen. (e)

„Die Lander ſagt er, erhalten ſo gro—
„Kßen Nutzen von denen Unterhandlungen,
„wenn ſie mit gehoriger Sorgfalt betrieben
„werden, daß, hatte ich es nicht erfah
„ren, ich es nicht glauben wurde. Zwar
„erkannte ich ſte ſpat dieſe Wahrheit, und
„nur ſechs Jahre nachdem die Lenkung des

„Staatsruders mir anvertrauet wurde,
„aber nun bin ich davon ſo ſehr uberzeu

eh get.

(c). Teſtament Politique.



get, daß ich dafur halte, offentliche ſo
wohl als verivat Unterhandlungen ſeyn,
die Seele eiges wohleingecichteten Staates;

„ſollten auch die Fruchte davoa, nicht ſo ge—
„ſchwind ſich zeigen, ſo ſind ſie doch gewiß
Das naturliche Licht ſeloſt, lehrt jedes Volk,
es muſſe ſich die Feeundſchaft ſeines Nach
barn zu Nutzen machen, iſt er muchtig, wel
che große Vortheile hievon? iſt er ſchwach?

wer iſt Burge dafur, daß er nicht einſt
machtig werde, um ſeine Verachtung uns
ſchwer fuhlen zu laßen. Kleine Geiſter
ſcheanken ihre Jdeen auf den Staat ein, wo
ſie leben, und ſeine Granzen ſind die Schran
ken ihrer vorſorgenden Staatsklugheit, und
Einſicht; aber Manner von hoheren Gaben
erweitern das Gebieth ihres Landes; indem
ſie die Schranken ihres Geiſtes weiter hin—
auscuicken; fur ſie iſt alles Welt, und von
entlegenſten Reichen wiſſen ſie Nutzen fur
ihr Vaterländ zu ziehen. Auch in unſe
rem Jahrhunderte, auch in meinem Vater
lande giebt es zu dieſer leicht entwarfenen Co

pie ein erhabenes Driginal, und ich wurde
meinem Munde dieſen großen Namen entfah

ren



—S 13ren laßen legte mir nicht Ehrerbietung
und Furcht vor Heucheley tiefes Stillſchwei
gen auf.

II.

Von den Gattungen offentlicher

Miniſter.

F. 1. Unter dem allgemeinen Namen
offentlicher Miniſter verſtehet man uberhaupt
alle Perſonen, welche die Furſten in Staats
angelegenheiten ſich wechſelweiſe zuſenden,
oder denen ſie die Beſorgung der geheimen
Jntereſſen bey fremden Hofen auftragen, zu
welchem Ende ſie ihnen Beglaubigungsbrie—

fe (F.q.) oder volle Gewalt ertheilen; de—
rer Vorzeige (J. 10.) ſie aller Freyheiten
theilhaftig macht, die ihnen nach dem Vol—
ketrecht eingeſtanden werden. (9. 6.7.)
Dieſe Erklarung ſehet vier ſehr weſentliche

Stucke voraus: 1. der Name offentlicher
Minifter kann nur Perſonen zukommen, wel—

che



14 deeche von einem wirklichen oder allgemeinen er

kannten Monarchen oder freyem Volke geſendet
worden. Als nach dem Frieden von Ver—
vins, die Generalſtaaten ihre Geſandten
van Arſena, und Caron nach Frankreich und
Spanien ſchickten, wurden ſie hier nicht an—

genommen unter dem Vorwande, die Staa
ten ſeyen noch nicht von allen Furſten, als
frey angeſehen worden. (a) 2. Jhr Geſchaft
muß den Staat, oder des Furſtens Jntereſſe
angehen. Z.) Sie muſſen Eredenzbriefe
haben. 4.) Das Volkerrecht beſchutzet ſol
che offentliche Perſonen. Geſandte im ei
gentlichen Verſtande (b) ſind folglich
Perſonen, welche wegen Beſorgung offent
licher Angelegenheiten vom Volke, oder
bem Monarchen an andere Zofe geſendet
werden. Dieſe Erklarung fließt aus dem

bereits
(a )Wicquefort Tom. J. p. 9.
(b) Wer Sefallen trägt die ganze Etymologie

des Wortes Geſandte zu kennen, der be
liebe zu leſen Paſeal in ſeinem Legato cap.
2. 3. 4. 5. Kirſchneri Legatus. Lib. I. cap.
11. Albericus gentilis de Legationibumi L. J.

cap. 1. usque XII. Preibeuta de jure
legationia 38. J9.
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bereits angeſuhrten, und fuhret uns auf die
verſchiedenen Klaſſen, welche man bey Ge—
ſandten zu beobachten hat.

F. 2. Die Echriftſteller verfloſſener Jahr
hunderte, machten eigentlich nur zwo Klaſ—
ſen (c), aber in neueren Zeiten ſah man
gar bald ein, daß die Verſchiedenheit der
zu behandelnden Gefchafte auch verſchiedene
Wurden der offentlichen Perſonen voraus-—

ſetzte.
Vir theilen alſo die Geſandten in drey Gat

tungen ein. Die erſte enthalt die Both—
ſchafter. Die zwote beſtehet aus den auſ—
ſerordentlichen Geſandten, den Bevollmachtig

ten, dem Nuntius des Papſies, den or—
dentlichen Geſandten, den Sachwaltenden
Miniſtern, und Reſidenten. Zur dritten
Klaſſe zahlet man; den Jnternuntius, die
gemeinen Reſidenten, wenn ſie keinen vorſtel—

lenden Rang haben (F. G.) die Sachwal—
tende Miniſters ohne vorſtellendem Rang
und Eredenzbriefe, die Dexutirte von

freyen

(e) Rielfeld inſiit. politiques TomlI. p. 170.
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freyen und unabhangenden Staaten, die
Conſules, die Agenten.

Der Bothſchafter hieß vor Alters, was
wir Geſandte (legatus zu nennen pflegen;
denn dazumal beſaß man die ſchwere Kunſt,
auch die wichtigſten Geſchafte ohne Auf—
wand, und Ranggeprange zu vollenden. Jn
neueren Zeiten verſtehen wir hierunter einen

öffentlichen Miniſter (H. 1. welcher
die Perſon ſeines Zürſten im höchſten Gra
de vorſtellet. Dieſes macht, daß der Furſt,
bey dem er ſich aufhalt, ihn nach dem
Range ſeines Herrn behandeln muſſe, (a)
welches oft Streitigkeiten anfachte, und
uberhaupt beyde Theile zu einem unangeneh

men Zwang verbindet. Aus dieſer Urſache,
bedienet man ſich beh wichtigen Geſchaften

nicht oft eines Bothſchafters, doch iſt der
Gebrauch nicht ganzlich abgekommen, und
erhalt ſich beſonders bey einigen Republiken

im Schwunge.

Die

(a) Letti ael ceremoniale Iſtorieo, e politico

T. L. p. I9.



Seoce 1
Die Bothſchafter werden in ordentliche

und außerordentliche eingetheilet; beyde ha—

ben einen vorſtellenden Charakter, und ge—
nieſſen aller damit verbundenen Vorrechte;
einige kleine Ehrenbezeugungen ausgenommen,
welche jene voraushaben.

Db wir gleich nur von offentlichen Mini—
ſtern reden, welche von Furſten in welllichen

Angelegenheiten gebrauchet werden, ſo wol
len wir doch die papſtlichen Geſandte nicht
ſtillſchweigend ubergehen, weil auch ſie oſ—

ters einen ſehr wichtigen Eiafluß auf die
Verfaſſung der Reiche haben.

Die papſtlichen Geſandte ſind Geiſtliche,
welche das Oberhaupt der katholiſchen Kir—
che in verſchiedene Lander abſchicket, um ihn

vorzuſtellen, und ſeine Rechte auszuuben.
Die Schriftſteller des geiſtlichen Rechtes un—
terſcheiden deren drey Gattungen. Die erſte
enthalt die Geſandte von der Seite Ga
latere) die andere begreift die abgeordne—

ten Miniſter (legati milſi) die dritte be—
ſtehet aus dem gebohrnen Geſandten (lega-—
tus natus). Die Seitengeſandte! nehmen den
erſten Rang unter jenen ein, welche der

B Papſt



Papſt mit der Geſandtenwurde beehret; dieß

ſind Kardinale, die er aus der Mitte ſeines
ordentlichen Rathes wahlet, und an verſchie—
dene Furſten mit ganzer apoſtoliſchen Ge
walt abſchicket. Sonſt heiſſen ſie auch Nun—
tii und Jnternuntii, wenn ſie keine Kardi—
nale ſind, und ihre Gewalt iſt ſehr einge—
ſchranket. Der gebohrne Geſandte iſt mehr
ein Ehrenname, als eine geſchafttragende Wur

de; in Deutſchland prangt der Erzbiſchofvon
Salzburg mit dieſem Rantgze: Dieſe alle ha
ben keine weltliche Gerichtsbarkeit, ausge—
nommen der Geſandte von Avignon und an—
dere, welcher uber die Stadt, und die Graf—
ſchaft, wie auch uber die Provinzen, Wien,
Arles, Anbrunn, Aip, und Narbonne auch
nicht geiſtliche Falle in Namen des Papſtes
ſchlichtet.

Das Aufnahmgeprange der papſtlichen
Geſandten war einſt außerordentlich, und
iſt noch itzt beſonders. (b) Wenn ein Seiten
geſandter nach Frankreich kommt, wird er
von denen Stadten, durch welche er reiſet,

mit
Beyſpiele hievon giebt Wiquefort Sect. X



mit Freudenfeuer und Stückeloſung beehrel. (c)
Zu Paris ſelbſt werden ihm bey dem Etn—
tritt in das Thor St. Antoine die Stuulke
von der Baſtille, dem Zeughauſe, und von
den Wallen der Stadt abgefeuert, bis ec
den ihm zugehorigen Pallaſt bezogen hat.
Eben dieß geſchieht dem Nuntius. Aber
zu Frankfurt wurde im Jahre 1741. den
S: April mit dem Nuntius Doria nicht ſo
viel Geprange gemacht. (d) Man befahl
nur der Hauptwache das Gewehr ohne Ruh
rung des Spieles zu ergreiſen; dieſes kommt
nur auf beſondere Vertrage an. (ſ.7. J. 58.
Die außerordentlichen Geſandte erhalten in
verſchiedenen Landern beſondere Ehrenbezeu—

gungen. Jn Frankreich werden ſie Z Tage
durch, auf konigliche Unkoſten bewirthet, fie
bedecken ſich beyh dem Vorlaß vor dem Ko—
nige; bey dem Vorthor von Louvre ſtehen
die Schweihzer im Gewehr mit klingendem

B 2 Spie
(e)Maſer kleine Schriften ſechſler Band Re VIſ.

8. 55. p. so9
(a) Des alten Moſers Zuſätze zu ſeinem

Etaatsrecht. T. p. 351.



Spiele, und im Saale geſchieht eben dieſes.
(e) An dem kaiſerlichen Hofe verhalt es
ſich anders. Die Wache ſtellt ſich zwar in
der Burg ins Gewehr, das Spiel aber bleibt
ungeeuhrt. Die Stiege iſt von beyden Seiten
init Leibwachen beſetzt, welche auch im Rit—
terſaale eine Gaſſe machen (a)

F. z. Die Geſandte des zweyten Ranges
ſtellen zw ar diePerſon ihres Furſten nicht ſo
unmittelb ar vor, wie die der erſten Gattung, aber

ſie haben eben dieſe Sicherheit, und das Vol
kerrecht verleihet ihnen gleicheVorrechte. (F. G.)

Da der Gebrauch Bothſchafter zu ſenden,
nicht ſo ſehr im Schwunge iſt, ſo
pflegt man ſich der Geſandte des zweyten
Ranges zu bedienen, ſie haben gar keinen
feyerlichen Einzug, und der Rang unter ih
nen wird nach der Wurde aihres Herrn aus—
gemacht. An manchen VPofen verſtattet
man aus beſonderen Vertragen den außer
ordentlichen Geſandten einen Einzug, und
giebt ihnen den Vorrang uber die bevoll—

mach
(e) Mereure Frangois T. II. p. Joo.
(c) Noſers Schriften 6ter Theil p. 417.



machtigten, und andere Miniſters des zwey—

ten Ranges.
Die Nuntii des Papftes machen eine Aus—

nahme, ſie ſind keine Geſandte der erſten
Gattung; aber ſie haben den Vortritt vor
jenen der zwoten Klaſſe, die proteſtantiſchen
Geſandte wollen ihnen den Rang ſtrettig ma—

chen; aber mit Unrecht. Geſandte der
dritten Klaſſe ſind offentliche Miniſters, und
als dieſe, genießen ſie der Freyheiten des Vol—
kerrechtes. Aber auf eben dieſe Ehren, wel—
che man denen andern zwo Gattungen erweiſet,
darfen ſie keine Anſpruche machen.

Cv. 4. Die Jnternuntii ſind Reſidenten, wel
che vom papſtlichen Stule an kleine Hofe geſen
det werden, oder bey großen ſo lang verweilen
muſſen, bis ein Nuntius angelanget iſt.
Conſulen ſind Reſidenten, welche handelnde

Machte an einige Seehafen ſchicken, da—
mit ſie die Handelſchaft befordern, der
Schiffahrt aufhelfen, und den Kaufleuten ih—

res Landes Schutz und Hilfe ertheilen; zu
dieſem Ende werden ihnen zwar keine Cre—

denzbriefe mitgegeben, (F. 13.) aber den
noch beſchutzet auch ſie das Volkerecht, nur

B3 haben
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haben ſie keine ſernere Anſpruche auf beſon—

dere Vorrechte zu machen. Die Agenten
ſind im eigentlichen Verſtande Verwalter,
welchen die Vollendung einiger Sachen von
geringer Wichtigkeit anvertrauet wird. Auch
dieſe haben keine Credenzbriefe; (F. 13.)
ſondernkman giebt ihnen ein Schreiben an
den Cabinetsminiſter mit, wo der Gegen—
ſtand ihrer Geſchafte erklaret wird.

J. 8. Dieſe drey angefuhrten Klaſſen
ließen ſich fuglich durch noch eine andere ver—

mehren. Denn es giebt Miniſters, melche
man geheime Geſandte (Envoyes ſeerets)
nennet, welche nur geheime Audienzen bey
fremden Monarchen haben, ubrigens aber
aller der Sicherheit genießen, welche offent—
lichen Geſanden eingeſtanden wird; und ha—
ben ſie einmal ihre Beglaubigungsſchreiben
vorgewieſen, ſo kommen ihnen auch die Eh—
renbezeugungen zu ſtatten. Die ſogenannten

verborgenen Kundſchafter (emiſſaires cachés-
ſind unter offentliche Perſonen nicht zu rech.
nen, auch ſchutzet ſie das Volkerrecht nicht

Jhre Rolle iſt ſehr gefahrlich, denn ſie muſ—
ſen ſich bey den Miniſtern einſchleichen, um

nach



hr 23iach bequemer Gelegenheit und der Lage ih
jer Umſtande bald Friedensunteehandlungen
in Vorſchlag zu bringen, bald eine Uneinig—
teit anzuſpinnen, und Cabalen zu ſchmieden;

ift buſſen ſie es mit ihrem Kopfe, aber,
wenn uber ihrem Scheitel eine Gewitterwol—
kt ſich daher walzt, pflegen ſie meiſtens; be—
ſenders, wenn ihr Geſchaft bald zur Neige
giht; die Credenzbriefe vorzuzeigen, um ſol—
ches ganz vollenden zu konnen. (9. 14.)
Doch auch hiebey laufen ſſie noch Gefahr,
wenn ſie die rechte Zeit verabſaumen, und
es alsdann verrichten wollen, wenn man ſie
ihres Handels wegen in Verhaft nehmen,
und. zur Verantwortung ziehen will; denn
in ſolchen Fallen kommt es auf den Monar—
chen an; ob er ihre zu ſpat ubergebenen Cre
ditive annehmen will oder nicht. (a)

B 4 Die(a) Von den verſchiedenen Klaſſen der Ge
ſundten bandeln ausführlich: Bielleld Iaſt.
Polit. T. Il. 170. bis 177. Unlieh les
droĩts des Ambaſſadeurs Chap. Iſ. p. II.
25. Callieres, maniere de négotier Chap.
VI VI. Rœhmerus de prirat. legut. ſaeris
eap. 2.  2. 3. P. 25. 26. und der öftert
angeführte Herr von Moſer.
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Die Pflchten eines Bevollmachtigten

grunden ſich allein auf das Recht der Natur;
(c) da nun der Geſandte ein Bevollmachtig—

ter ſeines Furſten iſt; (KJ.) ſo ſind alle ſei—
ne Verrflichtungen und Rechte, Folgen dei
Naturrechtes. Jn dieſem Verſtande iſt auch
der vorſtellende Charakter eines Geſandten u
nehmen. Velcher nicht, wie Grotius mei
net, (a) aus einer Erdichtung herkommt,
ſondern ſich aus dem naturlichen Rechte er
klaren laßt. (B) Hieraus iſt nun ſehr leicht
abzunehmen, daß der Geſandte, ſo oft von
der naturlichen Freyheit, und der damit ver
bundenen Unverleßbarkeit (Ka23) gehandelt
wird, in die Stelle ſeines Monarchen geſehet

werden, und ſeine Perſon vorſtellen konne.
Er darf ſich alſo nicht mehrerer Rechte und
Freyheiten anmaſſen, als welche aus dem
naturlichen Stande der Freyheit flietzen. Hin—

gegen genießt er billig jene Rechte, welche
auf

(e) Puſtendorf. Jus. natur. gent. lib. 3. C.
9. 2.(a) Jus B. P. lib. 2. eap. A L. 4.

(b) Coccejus de repræs. legat. qualit. ſ. 5. G.
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auf ſelben ſich grunden. Die Furſten ſtellen
das Volk vor, welchem Sie befehlen, und
dieſes wird als eine ſittliche, im naturlichen
Stande lebende Perſon betrachtet; daheero kom

men ihnen nur jene Rechte zu, welche eine im
naturlichen Freyheitsſtande ſich befindende Per—

ſon genießet; es leben alſo alle Regenten nach
dem Rechte der Natur, und der angebohrnen
Unabhangigkeit miteinander. Der Geſandte
ſtellet ſeinen Monarchen vor, (KI) folglich
lebt auch er mit dem Furſten, zu welchem er
aeſchicket wurde, im Stande der Gleichheit.
Hier haben wir nun eine, zur Unterſuchung
der Geſandſchaftsrechte unnumganzlich noth

wendige Regel; weil ſie aber allein nicht hin—
reichen wurde, ſo wollen wir uns Muhe ge—
ben, den noch ubrigen Grunden nachzuſpuren.

Wir ſahen im vorhergehenden Abſchnit
te, wie nothwendig die Unterhandlungen ſind,

und wie viel allen Volkern daran liege, in
gutem Verhaltniſſe mit ihren Nachbarn zu ſte
ſten: dieſer Nutzeen wurde in der That ſehr
gering ſeyn, oder vielmehr, er wurde nicht

konnen erhalten werden, wenn die Volker den
offentlichen Miniſtern, welche bey ihnen der

B5 Ver
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Vertrage oder Unterhandlungen halber ſich
aufhalten, nicht alle jene Rechte einraumen
wollten, deren ſie zur Vollendung ihrer Ge—
ſchafte bedurſen. Ob die Verſagung dieſer
Pflichten eine gerechte Urſache zum Kriege ſey,

will ich mit H. Uhlich (a) nicht ſo gerade
behaupten, aber als eine ſchwere Verletzung
des Volkerrechtes konnte es unſtreitig ange—
ſehen werden. Hieraus ſchließe ich: man
muſſe einem Geſundten alle jene Rechte
einrdumen, ohne welche er ſeine Geſchafte
nicht zu Stande bringen kännte.

Jch gehe noch weiter und behaupte,
man müdſſe ihnen auch jene Freyheiten
eingeſtehen, ohne welchen ſie ihre Geſchaf—

te nicht bequem vollenden konnten Die
ſer Saß war immer ein Stein des Anſtoſſes,
und noch ihtt will man den Geſandten ſelben
nicht zulaſſen. Vielleicht waren die verſchie—
denen Jdeen, uber das Wort Bequemlichkeit

an dieſen Spaltungen ſchuld (CbD) Jch
ver

(a) Les droits des Ambaſſadeurs &c. Chap Il.

P. 34.
ci ſIſhlieh 1. c. P. 44.



Bht: 27verſtehe hierunter alles, was die Ehre eines
Geſandten angehet, und die Unterhandlung
in Umſtande verwickeln konnte, welche Zeit—

verluſt, und große Weitlaufigkeit nach ſich
ziehen wurden. RNur Seelen von niederer
Denkungsart mag es gleichgultig ſeyn, ob
ihre Ehre verdunkelt oder der Vortheil ihres
Staates mit Nachlußigkeit betrieben wird;
von Mannein “aber, welche ihres Monar
chen geheiligte Perſon vorſtellen, denen das
Wohl eines ganzen Reiches anvertrauet iſt,
laßen ſich ſolche Geſinnungen nicht vermuthen,

ſie bedienen ſich alſo ihres ganzen Rechtes,
ſie folgen dem Befehle der Natur, wenn ſie
nicht zugeben, daß man ihnen unnothige
Hinderniſſe in den Weg lege, oder einen Ein
griff in ihre Rechte wagen wollte.

Dieſe drey Regeln ſind die Grundlage,
auf welcher das ganze Gebaude der Geſand—

ſchaftsrechte aufgefuhret iſt. Mit ihrer
Hilfe werden wir die Heiligkeit, Unverletzbai—

keit (Ka23) (423.) die Gerichtsfreyheit
(J35) das Zufluchtsrecht (F 45. 49)
und andere unterſuchen, und die Abwege
verſchiedener Schriftſteller bemerken, welche

ent
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entweder zu ſparſam, den Geſandten noth—
wendige Rechte verſagten, oder zu freygebig
ihnen Freyheiten einraumten, auf welche ſie
keine gegrundeten Ausſpruche machen konnen.

4. 7. Die Pflichten gegen die Geſandte und

die Rechte, welche ſie ihrer Wurde nach,
fordern konnen, laßen ſich aus zween Ge—
ſichtspunkten betrachten; einer, zeigt uns
nur die Pflichten, welche der ſendende Mo
narch ſeinen Geſandten ſchuldig iſt,
der andere weiſet auch jene, welche dem
volke oder dem Zürſten, zu welchem
der öffentliche Miniſter geſchicket wird, ob
liegen. Jene grunden ſich auf den Satz,
welcher ein Ende erreichen will, der muß
ſtch auch alle dahin führende Mittel gefal—
len laſſen; nun aber erheiſcht entweder das
Wohl des Staates, oder die Umſtande des
Monarchen ſelbſt erfordern eine Hilfe von
ihren Nachbarn, oder eine Erneuerung lau
werdender Freundſchaftsvertrage; alſo muß
er jenen Perſonen, welchen er die Vollziehung
der Geſchafte von ſolcher Wichtigkeit anver—
trauet, auch die weſentlichen Rechte einrau—

men, ohne welchen ſie ihre Auftrage ſchlecht

erful
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erfullen, und dem Willen des Monarchen
und der Erwartung des ganzen Volkes un—
vollkommen entſprechen wurden. Der Grund
jener Rechte, welche ein Geſandter von dem
Volke, wo er ſich aufhalt, zu begehren hat,
iſt in G.) enthalten. Jch weis zwar,
daß es Falle gebe, welche aus unſeren Re—
geln nicht konnten erklaret werden; aber das
macht ſelbe nicht minder allgemein. Mein
Bille iſt, eine Erklarung jener Geſandtſchafts—

rechte zu ertheilen, welche aus dem Natur—
oder Volkerrechte fließen; und zu dieſein ſind
meine Regeln allerdings hinlanglich; da aber
aus Gewohnheiten und Vertragen, manche
Freyheiten ihren Urſprung gezogen, ſo wollen
wir auch von dieſen, theils im Verlaufe der
Abhandlung, theils an beſondern Orten
t88) eine Meldung machen.

J. g. Die Rechte, welche ein Monarch
ſeinen Geſandten einraumen muß, um ihn
in Stand zu ſeben, die aufgetragenen Ge—
ſchafte zu vollenden, laufen auf folgende hin—

aus: 1.) er muß ihnen Credenzbriefe mitge
ben, 2.) und eine geheime Belehrung, wie ſie
ſichbey wichtigen Gelegenheiten derhalten ſollen.

III.
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III.

Von Beglaubigungsſchreiben, und
geheimen Belehrungen.

F. 9. Der Gebrauch offentliche zu frem
den Volkern geſendete Perſonen mit glaub—
wurdigen Verſicherungen ihrer Wurde zu ver

ſehen, iſt ſo alt, als die Gewohnheit Ge
ſandte zu ſchicken. Was wir itßt Eredenz
briefe oder Beglaubigungsſchreiben nennen,

pflog man vor Zeiten mit dem Namen eines
öffentlichen Zeugniſſes zu belegen. (a) Ob
gleich nach einiger Meinung (b) ſchon im
dreyzehnten Jahrhunderte der gewohnliche

Name
(a) Nichts iſt klärer, als was Cicers in der

Mede pro Arehia C. IV. von Credenzbriefen
und Bevollmachtigungen meldet
Ciceronis opera omnia T. II. p 768.

(b) Mat. Pariſienſis in Nitt. rer, Anelie. an.
1252. p. 723. Acta Urui. Anni 1686.
1687.
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Rame bekannt geweſen. Welches alles wir
in ſeinem Werthe laſſen. Credenzbriefe
ſind öffentliche Schreiben eines Zürſten an
jenen Monarchen oder an das Volk, zu
denen er ſeine Unterthanen ſendet, wel—
che den Rang das Geſchafte und eine fey—

erliche verſicherung enthalten, daß der
Geſandte jene Würde auf Befehl ſeines
Berrn begleite, deren er ſich anmaſſet (c).

Der Nugten dieſer Briefe ſchranket ſich
nicht auf leere Gewohnheiten, oder eingefuhr
te Gebrauche ein; ſondern er zeigt ſich bey
allen offentlichen Geſchaftten. Denn wer be
ſondere Ehrenbezeugungen von anderen for
dert, der muß ſeine Perſon, die Wurde und
alle Ausſpruche zu erkennen geben; nun aber
begehret der Grſandte alle Ehren, welche
ſonſt nur feinem Furſten zugehorten; alſo muß

dieſer ſeinen Willen, und des Geſandten
Wurde erklaren; hatte aber dieſer keine Cre—
denzbriefe, oder hielte er ihre Vorzeigung

ſur

(c) Berr Paſchal in legato C. XVII. p. 118.
vermiſchet die geheime Belebrung, ohne
Grund mit den ECredenzbriefen.
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fur unnothig, ſo iſt auch der Staat, wo er
ſich aufhalt, nicht ſchuldig, ihm die ſeiner vor—
gegebenen Wurde zukommende Ehrenbezeu

gungen zu erwetſen. Jm Jahre 1600.
wurde H. Dalincourt nach Rom gelſchicket,
uin den Papſt Clemens VIII.zu begrußen.
Er war Ritter des groſſen Ordens, Befehls—
haber von Lyon, und was der glanzendſte
Vorzug geweſen, ſein Vater war einer der erſten

Miniſter Heinrich des vierten. Die ihm
mitgegebenen Eredenzbriefe machten keine Mel

dung von der Wurde eines Bothſchafters, und
dennoch erwies ihm der Papſt alle ſolchen

Miniſtern zukommende Ehrenbezeugungen.
Nachdem aber Elemens die Briefe geleſen,
erkannte er ſeinen Jrrthum, und befragte den

Cardinal Dſſat, wie er ſich ferners verhalten
muſſe. Da H. Dalincourt die Fortſehung der
bezeugten Ehren nicht begehren konnte.
Dſſat war ſo verlegen, als Syllery außer
ordentlicher Bothſchafter des Konigs am papſt

lichen Hofe; aber der Cardinal erdachte ei
ne Liſt, die beyden gut zu ſtehen kam; denn
er verſicherte (wider alle Wahrheit) den
Papſten, es ſey bey beſonderenFallen inFrank

reich



—S 33reich die Gewohnheit Bothſchafter zu ſenden,
ohne in denen Beglaubigunsſchreiben dieſen
Charakter beſonders auszudrucken. Go
wurde H. Dalineourt ferners wie ein Both—
ſchafter behandelt, und der Konig hatte nicht

Luſt, in dieſem Falle dem Cardinal zu wi—
derſprechen, da dieſe Erdichtung ſeinem Mi—
niſter eine beſondere Ehrenbezeugung erwarb.

Jm Jahre 1648. ſchickte der Churfurſt von
Brandeburg, den Phillipp Horn, Dtto von
Schwerin, Wirich von Bernſau, und Johann
Portmann,nach Haag. Sie langten daſelbſt an,

ohne ſich anmelden zu laſſen, und deßwegen
machte man ihnen leinen Einzug, nur eine gro—

ſere Anzahl Wagen, als ſonſt gewohnlich iſt,
wurde ihnen entgegen geſchicket, als ſie zum
Vorlaß kamen; aber ſie wollten durchaus wie
Vothſchafter behandelt werden, und begehrten

alle Ehrenbezeugungen, und Freyheiten,
welche jenen zukommen. Die Staaten lie—
ßen ihnen melden, daß man nicht unterlaſſen
wurde, ſie als Bothſchafter anzuſehen, wenn
ihre Beglaubigungsbriefe dieſe Wurde ein
geſtunden, widrigenfalls mochten ſie mit
dieſee Aufnahme zufrieden ſeyn. Rebſt

C dem
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dem, daß die Credenzbriefe den Charak—
ter des Geſandten anzeigen, ſo geben ſie
auch dem Volke, zu welchem er geſchicket wird,

volle Sicherheit. Die Geſchichte vergangener
Zeiten hat uns hinlangliche Denkmale aufbe
wahrt, daß Betruger ſich fur Geſandte ausge
geben, und die großten Unordnungen ange—
richtet haben. Ein vornehmer Schottlander
durchreiſte im Jahre 1603. verſchiedene deut

ſche Höfe, und gab ſich beſonders zu Coln
fur einen Geſandten des Konigs Jacob J. von
Engelland aus. Weil es ihm am baaren Gelde
mag gefehlet haben, ſeine Rolle durch außeren

Prunk zu unterſtutzen, ſo gab er vor, man habe
ihn auf der Reiſe gewaltthatig angegriffen, und

ſeine Gefahrten zerſtreuet. Dasmal gieng es
nach Wunſch. Jedermann bemitleidet ihn,
man ereifert ſich, ihm Hilfe zu leiſten, aber
das erheuchelte Gold machte, daß ſein ſtol—

zer Geiſt noch mehr aufſchwoll, und von un
ertraglichem Hochmuth zaumelte, er verlaßt

Colln, und geht nach Heidelberg, um auch
dort unter der Larve ſeine alte Rolle zu ſpie
len! aber nicht mehr mit ſo gunſtigem Er—
folge; der Betruger wurde entlarvet, in Ver

haft



dr 35haft genommen, und nach Eagelland geliefert,
wo man ihm ſchlechten Dank fur ſeine Be—
muhungen wußte, und als einen Verrather in

Stucke zerhauen ließ. (Ca) Die Hauptbe-
ſtandtheile der Credenzbriefe ſind folgende;
Sie muſſen den ganzen Titel des ſendenden
Monarchen, und des Furſten, an welchen
man Geſandte ſchicket, enthalten; 2.) den
Namen des Geſandten, wie auch ſeinen Rang,
und das Geſchaft. Man beobachtet auch nach
der Klaſſe des Geſandten eine beſondere Ab—

faſſung des Creditives. Bey einem Both
ſchafter pflegt man folgendes beyzuſetzen. Eu—
nr etc. wollen dieſen unſern Miniſter gleich
des ſelbſt aufnehmen, wie wir ihm dann
eiu Macht ertheilen, ſich aller uns zuſte—
henden Vorrechte und Gerechtigkeiten zu
gebrauchen; bey einem Geſandten vom zwey-

ten Range lautet der Brief alſo. Euer rc.
wollen ihm in allen, was er vorbring en
wird gleich uns ſelbſten gänzlichen Glau
ben beymeſſen. Das Creditiv eines Reſi

C a denten
(ca) Diſſertatio hiſt. de litteris. credent. zun J.

E. Intler. p. X.



36 drdenten enthalt: Wir c. erſuchen N. N. als
unſeren Reſidenten dafür zu erkennen
und demſelben vollkommenen Glauben
beyzumeſſen, und all demjenigen, ſo er
an kuer in unſerem Namen vortragen
ſoll. (a)

Jn Anſehung der Sprache iſt ſich nach
den Gewohnheiten verſchiedener Hofe zu rich

ten. Einige Briefe werden in der Spra—
che des Geſandten, andere lateiniſch, und man
che auch in jener Sprache geſchrieben, wel
che in dem Drte, wohin der Geſandte reiſet,
im Schwung geht. Jm deutſchen Reiche
gilt auſſer der deutſchen oder latiniſchen keine
andere. Hierzu gab der franzoſiſche Geſandte

Herr Graf von Gergy Anlaß, welcher nach
dem Raſtadtiſchen Frieden dem Churfurſten
von Maynz franzoſiſche kreditiv Briefe vor
legte; der Churfurſt nahm die That ubel
auf ,und verſicherte, er wolle ſie nicht annehmen,
wenn der Graf ſelbe nicht deutſch, oder la—

teiniſch abfaſſen wollte. Dieſer weigerte ſich;
man brachte die Sache bey den Reichscol

legien

(a) Ingler I. e. p. XV. XVI. xvii.



ον 37legien in Vorſchlag, und beſchloß, es ſolle
bey der alten Gewohnheit Ca) bleiben, und
keine andere als deutſche und lateiniſche Brie—

fe angenommen werden. Dieſem Schluſſe
unterwarfen ſich alle Geſandten, und der Herr
von Sevigny bediente ſich im Jahre 1726.
franzoſiſch unb lateiniſcher von Konige ſelbſt

unterſchriebener Briefe. (b)
Jn Frankreich bekommt jeder Geſandte

zween Credenzbriefe. Einer wird vom Staats
ſekretar ausgefertiget, und unterſchrieben,

den andern verfaſſet ein Cabinetsſekretar,
und der Konig unterſchreibet ihn eigenhan—
dig. Dieſer pflegt bey einer geheimen,
jener bey der erſten offentlichen Audienz her
gegeben zu werden.

F. 10. Gleichwie ein jeder Furſt ſei—
nen Geſandten Beglaubigunsbriefe mit—
geben muß, wenn ihm daran liegt, daß

C3 ſel—
(a) Capitul Carol. V. aut XIV. Cap. Carol.

VI. tit. XXIll. Treuer. diſſert. de Jure ſtat.
imp. circa legat. C. III. 3. P 45. p—
78.

(b) Trever. J. c. p. 47. 52. und do.
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gen erwieſen werden; eben ſo iſt auch der
Geſandte gehalten, die Briefe am gehori
rigen Drte vorzuzeigen, damit man ſeine
Wurde daraus erkenne, und ihn nach ſelber
behandeln konne. Jm Jahre 1638. wur
de Heer Forbus von dem Konige aus Poh
len nach Frankreich geſendet, und nahm den

Titel eines Bothſchafters an, der Graf von
Brulon begab ſich zu ihm, und verlangte
bie Vorzeige des Creditivs; aber da
zeigte es ſich, daß ihm nur der Name Nun
eius gegeben wurde ſeiner Verſicherung
ungeachtet, daß man in dieſem Falle in
Pohlen keinen Unterſchied mache, wurde er
in Frankreich nur wie ein Geſandter behan—

delt, und auch das Abſchiedgeſchenke dar
nach eingerichtet.

Zu Vorzeigung dieſer Briefe iſt keine
gewiſſe Zeit beſtimmet, ſondern man richtet
ſich nach dem Gebrauche des Hofes, wo
der Geſandte ſich aufhalt. Gemeiniglich
pflegt man ſie bey offentlichem Vorlaß,
ehe der Geſandte zu reden anfangt, oder
nach gehaltener Ehrenanrede herzugeben.

Man
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ſogenannten Vollmachtsbriefen nicht ver
mengen. Dann dieſe ſind ausfuhrliche Ber—
ſicherungen eines Monarchen an ſeinen Mi—

aiſter, kraft welchen ihm erlaubet wird die
Geſchafte des Staats nach eigener Einſicht,
und Gutbefinden zu behandeln; ſo zwar,
daß der Monarch alles zu billigen ſich ver—
pflichtet, was von dem Geſandten iſt vor—
genommen worden. Nebſt dieſer Verſiche—

rung muß das Geſchafte ausdrucklich benen
net ſeyn; damit der Geſandte in Unterſchrei—
bung eines Friedens, oder Waffenſtillſtan
des, in Errichtung eines Bundniſſes, oder
anderer Vortrage die Granze ſeiner Gewalt be
ſtimmt ſehe. Gu gſlegt auch nicht ſelten zu ge
ſchehen, daß bemn bevollmachtigten Miniſter

die Gewalt von ſeinem Herrn ertheilet wird,
einen andern an ſeiner Stelle zu ernennen,
wenn er verhindert ware, in Perſon der
Unterhandlung beyzuwohnen, welches beſon

ders in Spanien ſehr gewohnlich iſt. (a)

C4 J. 11.
(a) Cillierei Cup. XI. v. 126.
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(ſ. 9.) angemerket zu haben, daß man
denen Geſandten mehrere Ereditive zu erthei—

len pflege. Dieſer Gebrauch richtet ſich
nach den Umſtanden, in welchen der Ge,
ſandte bey ſeiner Unterhandlung ſich befir
den konnte. Jm Jahre 1722. ubergeb
der Reſident des Kaiſer Carl VI. zwey
Creditive dem Großvezier, derer eines von
der k. k. Majeſtat, das andere vom Prin—
zen Eugen unterſchrieben geweſen, und von
dieſen wurden beſondere Abſchriften dem Sul

tan eingehandiget. (B) Jm Jahre 1638.
wurde von Regenſpurgiſchen Wahlceollegio
eine Geſandſchaft nach Warſchau abgefertiget,
welcher Beglaubigungsbriefe an den Konig, die

Koniginn, und die Vornehmſten von Pohlen
mitgegeben worden. (e) Coccejus (d) be
richtet, es ſey auch im deutſchen Reiche nicht
ungewohnlich, mehrere Creditive zu geben,

und

(vb) Stievii Europ Hof. Cern. edit. nov.

b. 325. JCe) Litor de Jure poſc. tt. credent. p. 47.
ſ) De Aojeſt. legat. jure. th. IV.
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und die fremden Geſandten muſſen eines dem

k. k. Hofe, das andere dem Reichskanzler
einhandigen. Die Schweitzer machen in
ihren Beglaubigungsbriefen, uberhaupt al—
ler Cantons Meldung, und alsdann giebt
jeder von ihnen dem Geſandten beſondere
mit Ca). Die gemeinen Beglaubigungs—
briefe pflegt oftess ein beſonderes Empfeh
lungsſchreiben zu begleiten. Aber dieſe
gehoren nicht zum Weſentlichen des Geſand—
ten, und ſind beſondere Hoflichkeiten, derer
Auslaſſung dem Geſchafte nicht nachtheilig
iſt. Willhelm Lippmann, und Vicenz Trou
wurden im Jahre 1581. nach Spanien ge—
ſchicket, um dem. Konig PYhilipp II. zur
Eroberung Hrrinals Gluck zu wunſchen.
Sie hatten Beglaubigungsbriefe an die
Cardinale von Deſterreich Toledo und Gran
vell, an den Herzog von Alba, und an—
dere.

F. 13. Da der Geſandte ſeine Beglau—
bigungsbriefe vorzeigen muß, wenn er

C nachCa) Herr von Rohr im Ceremoniel großer
Herren p. 392.
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nach ſeinem Range will behandelt werden
(J. 10.) und da die Gicherheit des Vol
kes, oder des Furſten, zu welchem er ge—
ſendet wird, eine Haupteigenſchaft der Ere

ditivſchreiben iſt: (F. 9.) ſo erhellet,
daß ein Volk nicht gehalten ſey fremde Mi—
niſter anzunehmen, welche entweder keine
Eredenzbriefe haben, oder ſolche nicht aus—

liefern wollen. (b). Jm Jahre 1637.
wurde der Geſandte des Furſten von Gie
benburgen Georg Ragozy von  den Schweden
nicht angenommen, weil er keine Eredenz
briefe aufweiſen konnte. Zwar ſuchte er alle
moglichen Mittel anzuwenden, um die Schwe

diſchen Miniſters auf ſeine Seite zu lenken,
aber vergebens; endlich in der außerſten Ver
legenheit, verfiel er auf einen ſeltnen Ein—
fall, und machte einen in Zahlen geſchriebe-—

nen Brief bekannt, unter dem Vorwand,
daß dieſer ſein Ereditio ſey; aber man war
behutſam genug ihm nicht zu glauben, und

er

b) Uerm. Conringins in dii. de legat. T.
iV. opuſculorun p. IoosG.
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er mußte unverrichteter Sachen abreiſen (d)
Wenn aber nach abgegebenen Credenzbriefen
der Monarch des Geſandten mit Tod ab
gieng, ſo mußte er ſo lang mit Fortſetung
des angefangenen Geſchaftes innehalten,
bis ihm der Rachfolger neue Bekraftigungen
ſeines Willens zugeſchicket hatte. Als bey
dem Ryßwikiſchen Frieden, der von den
ſtreitenden Machten zum Schiedesrichter er
wahlte Konig von Schweden Carl XI. ſtarb,
ſo durfte ſein Geſandter Freyherr von Li—
lienroth die unvollendeten Unterhandlungen
nicht ehender fortſebhen, als bis er neue
Ereditive von Carl XII. erhalten hatte.
(e) Eben ſo mußte man ſich in dem Fal
le verhalten, wenu: der Monarch, zu wel—

chem der Geſandte reiſet, mit Tode abgieng;
dann da die Eredenzbriefe den Namen des
Monarchen ausdrucklich enthalten muſſen,

9.) ſo kann man nicht annehmen,
daß eben dieſee RName auch dem Nachfolger

zukomme. Jm Jahre 1566. ſchickle der

Kaica) Stevii Europ. Hof. Cerem. p. 221.

(e) Stievli i. c. P. a37.
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Kaiſer Maximilian JIJ. einen ungariſchen
Edelmann zu dem Sultan Solimann nach
Conſtantinopel. Der Geſandte vernahm des
Sultans Tod, und wollte zuruckreiſen,
als er dem Thronfolger Selim II. begegne
te. Er erkundigte ſich bey dem Vezier,
Mehemet, ob es ihm nicht verſtattet ware,
dem neuen Kaiſer ſeinen Auftrag zu hinter
bringen. Aber er bekam zur Antwort,
daß er den Sultan. zwar. ſehen, jedoch von
Geſchaften mit ihm nicht reden durfte, es
ſey denn, ſein Furſt wolke andere Credenz
briefe, oder einen neuen Geſandten an ſei—

ner ſtatt ſchicken. Ck)
Sollte ein Geſandter ſeine Abſchied

audienz ſchon genommen haben, und als
dann Befehle erhalten ſeine Geſchafte fortzue
ſeben, ſo wurden auch neue Creditive erfor

dert. Noch nicht ſehr lange, wurde der
Freyherr von Jaxtheim, als Geſandter nach
Hanover von Jhro Majeſt. der Kaiſerin Koni
gin von Hungarn geſchiket. Als er im Begrif
fe war zuruk zu reiſen, erhielt er neue Befehle

die

(1) Vicquefert. h I. ſect. XXX. p. Mo.
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horchte, nachdem er neue Eredenzbriefe
dem Konige von Engelland eingehandiget
hatte.

J. 13. Aus der Natur der Eredenz—
briefe und dem Range, der ohne vorſtellen
den Charakter handelnden Bevollmachtig—
ten, Agenten, und Conſulen, (F. 9. J. 4.)
folgt, daß dieſen keine Credenzbriefe, wohl
aber Empfehlungsſchreiben ertheilet wer

den; (ſ. 11.) ja auch der Geſandſchaſts—
Gekretar bekommt keine, und wenn er die
Stelle des verſtorbenen, oder aus anderen
Urſachen abweſenden Geſandten vertreten ſoll,

ſo muß ihm. durch Beglaubigunsbriefe von
ſeinem Monarchen dieſes Amt zuerkennet
werden. Nachdem der Herr von Foix
franzoſiſcher Bothſchafter zu Rom mit Tode
abgegangen, befahl Villeroy dem Herrn Ar—

nold Doſſat, Sekretair des Verſtorbenen;,
die Vortheile und Geſchafte des Koniges,
ſo lange zu beſorgen, bis man einen andern

dahin ſchicken wurde. Dieſes geſchah nun eben

ſo bald nicht, theils weil Heinrich III.
ſtarb und ſein Nachfolger Heinrich IV. zu

Rom
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Rom vor ſeiner Bannbefreyung in ſchlech—

tem Anſehen ſtand. Doſſat entſprach dem
Willen des Miniſters Villeröy auf das voll—

kommenſte, aber ohne vorſtellende Wurde,
ja ſelbſt bey dem Auftrage des Herrn Pe
ron, die Abbitte in des Konigs Namen zu
machen, und des PYabſtes Losſprechung an
zunehmen war Doſſat einer aus jenen, welche

am meiſten mit arbeiteten, um die Sache
auf eine dem Konige vortheilhafte Seite
zu lenken, und doch war er kein offentlicher

Miniſter. (z)
J. 14. Der Endjweck aller Unterhand

lungen iſt das Wohl des Staates; (F. 1.)
da aber jeder Burger verpflichtet iſt, alle
ſeine Krafte zum Beſten deſſelben zu verwen
den, ſo ſteht es auch jedem frey, Vorſchla
ge anzunehmen, um ſie am gehorigen Drte
anzubringen. Aber in wichtigern Unter
handlungen, die großere Gegenſtande der
allgemeinen Ruhe entſcheiden;, durfte ſich
wohl ſo leicht niemand einlaſſen, welcher
nicht beſondere Erlaubniß und Beglaubi

gungs
(t) Wiequeſeri. L, J. ſe. V. ꝑ. 69.
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gunags-oder Vollmachtsbriefe zu dieſem Ge—
ſchafte erhalten hattee.. Engelbert Graf von

Naſſau, wurde in einem Gefechte mit den
Franzoſen, bey Bethune gefangen, er un—
terließ nicht bey allen Gelegenheiten die
franzoſiſchen Miniſters zu verſichern, daß,
wenn ihm ſeine Freyheit gegeben wurde,
er es auf ſich nehmen wollte, den Erzherzog
Magyimilian endlich zu uberzeugen, daß es

ſein Vortheil nicht ſey mit Frankreich in
Uneinigkeit lange zu verharren, ſondern,
daß es beſſer ware mit dem Konige Frieden
zu machen, und ihm alle verlangte genug—
thuung zu ertheilen. Man ließ ihn endlich
das Freyheitgelb zahlen, und ſeine erſte
Sache war dem Erzherzog, der zu Frank—
furt ſich lauſhielt, die Geſinnungen Frank—
reichs zu hinterbringen. Majgximilian gab
ihm Befehl zuruck zu kehren, und das gluck—

lich angefangene Geſchaft zu vollenden. Er
erhielt nach einiger Zeit die Beglaubiguns
briefe, und auf ſeine Vermittlung wurde
der verlangte Frieden zu Frankfurt am 20.
Julius 1489. geſchloſſen.

Die
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am H9. Detobr. 1495. zwiſchen Karl dem
VIII. und den veceinigten Furſten Welſchlandes
geſchloſſen wurden, ruhrten von Perſonen her,

welche weder Befehle, noch Eredenzbrieſe
von ihren Furſten erhalten hatten. Karl
hielt ſich im piemonteſer Gebiethe auf, ohne
Hoffnung den Herzog von Orleans, der in
Navarra eingeſpecret war, retten zu konnen.
Dieſer Streich machte. ihn bereitwillig alle
Friedensvorſchlage  anzunehmen, und die
Bundsgenoſſen ſehnten ſich eben ſo ſehr nach
dem Frieden, um Welſchland von den Fran
zoſen befreyet zu ſehen; aber niemand woll—
te den erſten Schritt wagen. Es fugte
ſich, daß der Konig den bekannten Philipp
von Commines nach Kaſſel zu einer JZeit
ſchickte, wo Gonzaga, welcher die feiudliche

Armee anführte, den Grafen Boskathi eben
dahin geſendet hatte. Die beyden Deputir
te ließen ſich in Unterredung wegen des Frie
dens ein, und da man auf beyhden Seiten
gleiche Neigung zur Aufhebung aller Feind—
ſeligkeiten hatte, ſo ſchrieb Commines an
ſeinen Konig, und Boskathi berichtete gleich

falls
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falls dem Marquis Gonzaga die Bereitwil—
ligkeit Frankreichs zu einem dauerhaſten Frie
den. Benyde Theile ſchickten nun Geſand
te mit Creditiven nach Caſal, und der Frie—
de kam mit allgemeinem Beyſalle zu Stande.

Ein ahnlicher Fall ereignete ſich mit
Portugall; der Graf von Liche wurde zu
Liſabon zum Kriegsgefangenen gemacht, da
eben Don Pedro ſeinen Bruder Alphons
einkerkern ließ, um ihm Frau und Krone
zu rauben; daß ihm aber zur Ausfuhrung
dieſer That der Frieden hochſt nothig ſey,
ſah er ſo gut ein, als ſehr Portugall des
Krieges uberdrußig war. Man machte von
beyden Seiten Vorſchlage, aber ſie wurden
immer verworfen, endlich beſrrach ſich Don
Pedro mit dem Grafen von Liche, welcher
die Sache von ſo vortheilhafter Seite an
griff, daß man dem Frieden ſchon ſehr nahe

kam. Alber der franzoſiſche Geſandte mach—
te Gegenvorſtellungen, daß ein Gefangener
ohne Vollmacht, ein ſo wichtiges Geſchafte
nicht ubernehmen konnte; der Graf ſchrieb
nach Madrid um Beglaubigungsbriefe, und
alsdann wurden die Bedingniſſe in ſeiner

D Ge
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Gegenwart am Z1. Janer des Jahres 1668.
unterſchrieben.

J. 15. Der Monarch, welcher einen
offentlichen Miniſter wahlet, um bey fremr
den Volkern ſeine Geſchafte zu beſorgen,
muß ihm ſeinen Willen, und die Art zu er
kennen geben, wie er ſich der vorkommenden
Gelegenheiten zum Vortheile des Landes be
dienen ſolle; oder kurz; er muß ihm eine
geheime Belehrung ertheilen. Jhre Ab—
faſſung erheiſcht eine große Behutſamkeit,
und viele Klarheit im Ausdrucke, indeni
davon der Ausgang des gangen Geſchaftes
abhangt; und jene, welche aus Leidenſchaft,

oder aus Neugierde die Fahigkeiten des Ge
ſandten auf die Probe zu ſtellen, unrichtige,
oder was noch gefahrlicher iſt, zweydeutige
Ausdrucke wahlen konnen nicht ſcharf ge
nug beſtrafet werden, da oft die Ehre des
Geſandten, das Wohl des Furſten und des
Landes dadurch Schaden leidet. Ich will eben
nicht behaupten, man muſſe dieſen Unterricht,
durch alle gur mogliche Falle erlautern,
und durch die deutlichſten und vollkommenſten

Erklarungen ſo begreiflich machen, daß Witz

ud
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ren! man kann doch alle Vorſfalle nicht vor—
ausſehen, oder nicht ſo, wie ſie ſich wirk—
lich ereigngen. Ein kleiner Rebenumſtand
kann leicht die ganze Ausſicht ſo andern,
daß ein ganz neuer Plan; ganz neue Wen—
dungen erdacht werden muſſen. Jm Jahre
1607. wurde der Praſident Jeanin nach
Haag als franzoſtſcher Geſandte geſchicket.
Seine Jnſtruktion lautete nebſt anderen Punk

ten alſo Seine k. M. befehlen, daßi
wir dieſe Jnſtruktion dem Praſ. Jeanin
ausfertigen ſollen, damit ſelbe ihn die
Meynungen und Abſitchten des Königs
lehre, ohne ihm ein Geſetz in ſeinen hand
lunggen vorzuſchreiben. (a) Jnsgemein pflegt
man dem Geſandten zwoJnſtruktionen mitzuge
ben. Eine, welche er dem geheimen Miniſter des

Hofes, wo er ſich aufhalt, zeigen darf,
und die gleichen Jnhaltes mit den Credenz
briefen iſt, die andere, welche nicht darf ge
wieſen werden, und die geheimern Erklarungen

des Willens ſeines Furſten enthalt. Wenn

D 2 nun(q) Viaquefott: l. 1. Sectio XIV. p. 168.



nun der Geſandte dem Jnhalt der offentlichen
Jnſtruktion zuwider handelt, ſo ſind ſeine Ver
trage, als waren ſie nicht eingegangen wor
den, anzuſehen. Denn in dieſem Falle wa—
re es eben ſo viel, als wenn ein Bevoll
machtigter (mandat arius) die Granzen ſei
ner Macht uberſchritte. (ſ. 1.) Gleichwie
aber dieſes den Bevollmachtigenden (man—
dans) keinen Rachtheil bringen wurde; ſo iſt
der Monarch auch durch dieſe Thaten ſeines Ge
ſandten nicht verpflichtet. Die Credenzbrie—
fe zeigen von dem Charakter des Geſandten,
und von dem Gegenſtande ſeiner Unter
handlung. (9. 9. Jn jenen Fallen alſo, de
rer in Ereditiwe keine Meldung gemacht wird,

iſt er als eine Privatperſon anzuſehen. Soll—
te nun aus einer von ihm ohne Vollmacht
gegebenen Verſicherung dem Monarchen, wo
er ſich aufhalt, ein Schaden zugewachſen ſeyn,
ſo iſt der Geſandte, und nicht ſein Herr zu
deſſen Erſetzung verbunden; das namliche
wurde nicht ſtatt finden, wenn der Geſand
te die geheime Belehrung uberſchritte. Denn
in dieſem Falle bleibt er dennoch Stellver—
treter ſeines Furſten, und der fremde Mo

narch
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ligen, weil er nicht verbunden iſt, die ge—
heime Belehrung zu wiſſen. Selbſt der End
zweck der Geſandſchaften (N. 1.) erſfodert
die Gultigkeit ſeiner That, weil ſonſt bey
unangenehmen Unterhandlungen, die Ent—
ſchuldigung nicht ſchwer fallen wurde, der

Geſandte habe des Monarchen geheimem
Willen zuwider gehandelt. Jm Jahre 1570.
hatte der Geſandte der Koniginn von Engel—
land Eliſabeth bey dem Konig aus Frank—
reich Karl. dem IX. in die Gefangennehmung

des Admirals Schatillon gewilliget, welches
doch dem Willen der Koniginn, und der Ur
ſache ſeiner Geſandtſchaft gerade entgegen
ſtand; er wurde Zuruckberufen, ſeine Unter
handlungen als ungultig erklaret, und Wall—
ſingam an ſeiner ſtatt nach Frankreich ge—
ſchicket

Ein ſchottlandiſcher Biſchof wurde nach
Frankreich geſendet, um die ubereilte Ver—
mahlung der Koniginn Maria, mit dem Gra
fenBotvel daſelbſt zu entſchuldigen; in ſeiner ge

heimen Belehrung ward ihm verbothen in Ge

genwart fremder Miniſter von der Sache zu

D 3 reden,



54 drreden, und ob er gleich ſeinen Beſehl uber—

trat, ſo blieb ſein Geſchafte doch gultig.
5. 16. Die geheime Jnſtruktion ent

halt Privatbefehle bes Monarchen, welcher
ihre Bekanntmachung dem Geſandten aus—
drucklich unterſaget hat, da nun der Geſand
te die Perſon ſeines Herrn vorſtellet, ſo kann
man ihn ohne Verletzung des Natur und
Volterrechtes zur Aufweiſung des geheimen
Befehles nicht zwingen, weil ein Menſch
den andern im Stande der naturlichen Frey
heit zu gleichgultigen Dingen, die nicht auf
ſeine Erhaltung unmittelbar abzielen, nicht
zwingen kann. Walter Stricland Miniſter
des Londner Oberhauſes uberreichte im Jah
re 1643. den Generalſtaaten eine Schrift,
in welcher er ſich unanſtandige Ausdrucke wi
der den Prinzen von Dranien erlaubte. Man
drang in ihn, er ſolle ſeine geheimen Be—
fehle zeigen, aber er blieb unverandert auf
der Antwort, daß er in dieſes Begehren
nie willigen werde. Die Koniginn von
Engelland Eliſabeth, ſchickte im Jahre 1580
Robert Boves nach Schottland mit dem Be—
fehle alle Mittel anzzuwenden um den Hert

zog



zog von Lenox, von dem damals noch ſehr
jungen Konige zu entfernen. Der Rath
verſicherte den Geſandten, daß dieſes Be—
zehren ſehr hart, und ſo ungerecht ſey, daß
fe unmoglich glauben konnten, er komme von

dier Koniginn her; ſie begehrten alſo, er
mochte ihnen offentlich ſeine geheimen Verhal

tensbefehle herweiſen. Bowes antwortete,
er konne ihr ungereimtes Begehren nicht er—
fullin, und alles, was ihm frey ſtunde,
ware, daß er ſelbes dem Konige, und
zween ſeiner geheimſten Rathe zeigte, die
Schotten waren damit unzufrieden, aber
die Koniginn von Engelland war es noch
mehr, und als ſie zu ihr Geſandte ſchickten,
ihre That zu entſchuldigen, wollte ſie ſelbe
vor fich nicht erſcheinen laſſen. Wiquefort
berichtet, Cb) ein Geſandter habe zu ſeiner
Zeit den großen Fehler begangen, die gehei—
me Jnſtruktion beym Anfange ſeiner Unter—
handlungen offentlich auf den Tiſch zu le—
gen, ſein Tadel uber dieſe unuberlegte That
iſt allerdings gegrundet.

Da G.17.)ſb) L.e Ubr. 1. Sect. AIV. p. t6s.



56 drcF. 17. Wir haben in vorhergehenden Ab
ſchnitten (J. 7.) und in dieſer Abtheilung
die Verbindlichkeiten des Monarchens unter
ſuchet, welcher den Rutzen ſeines Landes
durch geſchickte Unterhandlungen zu beforde

ren ſuchet; die Ordnung fuhret uns nun aul
eine kurze Betrachtung jener Pflichten, zu
denen das Ratur und Volkerrecht ein Vo.k
gegen den Geſandten verbindet, welcher durch

deſſen Gebieth reiſen muß, um an den Ort
ſeiner Beſtimmung zu gelangen. Dieſes
wollen wir in folgendem Abſchnitte verſuchen.

IV.

Verbindlichkeit des fremden Volkes.

18.) Das Volk, durch deſſen Gebieth
ein Geſandter zieht, unterhalt entweder eine
genaue Freundſchaft mit ſeinem Monarchen,
oder beyde außeren feindliche Geſinnungen
gegeneinander. Jn jedem Falle iſt zur Be
ſtimmung der Verbindlichkeiten dieſes Volkes
ein beſonderer Grund ausfindig zu machen,

Freunde
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den zufugen lauft unſtreittig wider alle Grun—
de, des RNaturrechtes; nun aber ſtellt der
Geſandte die Perſon ſeines Monarchens vor,
alſo kann das freundliche Volk, dem durch—

reiſenden geſandten keine Hinderniße in Weg
legen, ohne ſeinen Furſten zu beleidigen,
und dadurch ein feindſeliges Gemuth zu ver—
rathen. Jch ſetze hier voraus der Geſand
te habe alles, was zu ſeiner Wurde erfor
dert wird, und ſeine Handlungen ſeyen im—
mer ſo beſchaffen geweſen, daß er durch ſel—

he das Voltk in keinem Stucke beleidiget ha—
Jbe. Aber auch ohne unmittelbar zu belei—

digen konnte er das gerechte Mißvergnugen
einer Nation reizen. Jm Jahre 1633. zog
ein ſpaniſcher Geſandte durch das Gebieth
der Generalſtaaten; weil er glaubte, man
wurde Bedenken tragen ihn durchreiſen zu
laßen, verkleidete er ſich, und hielt ſich ei—
nige Tage in Haag auf. Ein Mann von
ſo ſchlechten außerlichen Anſehen mit einer
ziemlichen Menge Bedienten (welche er un—

vorſichtig genug war bey ſich zu behalten)
ggb zu verſchiedenen Geruchten Anlaß, und

D 5 da
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ſeinen Ramen und Wurde zu ſagen, wur
de ſein Haus mit Wache beſetzet, bis er ab
gereiſet war. Welche Begegnung er ſich ſelbſt
zuſchreiben mußte.

en9. 19.) Jedes freye Volk hat eine un—
umſchrankte gewalt in eigenem Gebiethe alle
der Majeſtat anklebende Rechte auszuuben:
hieher gehort auch das Recht Fremden die
Betrettung ihres Landes zu unterſagen; folg
lich auch die Geſandten, ſollten ſie gleich
von freundlichen Machten kommen, von ih
ren Granzen abzuhalten. Ein ahnliches Ver—
fahren iſt weder beleidigend, noch den Ge—
ſetzen des Volkerrechtes zuwider. Auswar
tige beſitzen keine ſo genaue Kenntniß der

inneren Verfaſſung eines Landes, um ein
grundliches Urtheil fallen zu konnen, ob die—
ſes Abhalten ihres Geſandten ſeinen Grund
in der Erforderniß des Staates habe, oder
nicht in ſolchen Umſtanden aber, erheiſcht
die naturliche Billigkeit immer die beſte Aus—
legung. Najghdem Heinrich Herzog von An

jou ein Bruder Carl IX. zum Konig von
Pohlen erwahlet wurde, ſchickten die Stan—

de
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de eine Geſandſchaft nach Frankreich, um
dieſe Wahl bekannt zu machen. Der Kaiſer
ſchlug ihnen die freyen Paſſe ab, weil er die—
ſe Krone dem Erzherzog Ernſt zugedacht hat
te. Dem ungeachtet kamen ſie nach Leip
zig, und erſuchten den Churfurſten von Sach

ſen um erlaubniß ihre Reiſe durch ſein Land
fortſehen zu durfen. Aber auch Auguſt ſchlug
es ihnen ab, und da ſie doch gerne weiter
kommen wollten, mußten ſie es wagen ohne
Vorwiſſen des Churfurſten fortzureiſen.

Die Pohlen hatten der Verweigerung der
Yaſſe ungeachtet, keine Urſache ſich uber die
ſe Handlung zu beſchweren. Da das Wohl
des Landes die wichtigſte Pflicht des Monar
chen iſt, zu welcher ihm Natur und Vol—
kerrecht verbinden, ſo kontieen es fremde Vol

ker fur keine Beleidigung anſehen, wenn er
die nothwendigen Pflichten ſeines Landes
denen bequemen, oder nutlichen der Auswar
tigen vorziehet; und alſo ware ein den Ge—

ſandten verweigerter Durchzug keine gultige

Urſache des Krieges. (a)

J. 20.
ſa) buffendork J. N. G. T. Ii. lib. VIII

can. VI. ſJ. 2. 4. P. 432. 434.
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g. 20. Wir haben bisher (ſ. 18. 19.)
angenommen, der Geſaadte ziehe durch das

Gebieth eines Volkes, das mit ſeinem
Herrn in genauem Freundſchaftsbunde ſtehet;
nun betrachten wir auch, zu was ein feind
liches Volk in Anſehung des Durchzuges,
und der Behandlung verbunden ſey. Nicht
alle Feinde außeren ein nach unſeren Scha—
den durſtendes Gemuthe, nicht alle unter—

drucken die Stimme der Natur; indem ſie
Gewalt durch Gewalt von ihren Gutern ab
wenden mußen. Es giebt Volker, welche
in blutige Kriege verwickelt, dennoch ſelbſt
in ihren Feinden den Nebenmenſchen nicht
verkennen, deſſen Liebe ihnen das heiligſte

Geſetz der Natur einpraget. Als Leo
pold Erzherzog von Deſterreich im Jahre
1318. Solothurn belagerte, ſchlug er eine
Brucke uber die Aar, und beſettte ſie mit
einer ſtarken Mannſchaft. Der Fluß ſchwoll
außerordentlich auf, verſchlang die Brucke,
und das Heer der Deſterreicher. Ploßzlich
offnen ſich die Stadtthore, und die Belagerten
drangen ſich hauffenweiſe heraus, nicht um
das Ungluck Leopolds durch ſeine ganzliche

Rie
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unglucklichen Feinde der Wuth der Wellen
zu entreißen. Wen ruhrt nicht dieſes ſeltne
Beyſpiel von Großmuth! Leopold ward da—
von ſo durchdrungen, daß er die Belage—
rung aufhob, weil er es fur einen Frevel
wurde gehalten haben, dieß Heiligthum der
Menſchenliebe zu zerſtoren. (BD) Solche
Volker werden auch feindliche Geſandte als
Perſonen anſehen, welche das Volkerrecht
ſchutzet, und die keine Schuld an dem Kriege
haben, welchen ihr Monarch fuhret, als

ehrwurdige Herolden, die ihnen Frieden
und Ruhe bringen. Denn ihre Richtſchnur
iſt das Naturrecht; uberhaupt pflegt man
bey dem Durchzuge eines Geſandten durch
feindliche Lander folgende Regeln zu halten.
Der Krieg hebt die Verbindlichkeit auf, den
Feind im Genuß ſeiner Rechte ungeſtort zu
laſſen; man iſt vielmehr berechtiget ihn
zu entkraften, und auf friedliche Geſinnun—

gen zu lenken; es ſtehet alſo frey feindliche

Per
(d) Watteville Geſchichte der Schweitz. Con.

fed. Th. 1. p1a6 127
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ten; ja die Bothſchafter und Geſandte ſind
hievon nicht ausgenommen, man kann ſie
alſo auch in Verhaft ziehen, aber nicht be—
leidigen, weil der Krieg die naturlichen
Verbindlichkeiten nicht aufhebet. Jm letz—
teren blutigen Kriege, welcher Deutſchland
verwuſtete, nahm der Marſchall von Be—
lisle, da er als Geſandter nach Frankreich
zuruck gehen wollte, ſeinen Weg durch ein
Churbraunſchweigiſches Dorf; wo er er
kannt angehalten, und nach Engelland ge
bracht wurde; weder Frankreich, noch der

Preußiſche Hof beklagten ſich uber Se.
Großbritanniſche Majeſtat, welche ſich der
Rechte des Krieges bedienet hatte. (b)

21. Die Verſtattung des Durchzu
ges iſt alſo eine unvollkommene Verpflichtung,

(e) (ſ. 18. 19. 20. welche durch Ver
trage uns vollkommen verbinden kann. (d)

Da
(b). Bielfeld. Tom. II. C. X. S. 9. P. 185
(e). De tranütu, admim̃one letat. Gotf..

Achenwall ſ. 13. 14. P. 2.
(d). Puffendorf J. N. G. L. I. C. VIi. g.

7. P. 117. L. III. C. IV. S. 9. b. 3664



—S GözDa nun die Volker auf ihre Sicherheit vor
allen anderen bedacht ſind; ſo ſuchen ſie auch
ihren Geſandten hinlangliche Sicherheit zu
Fortſetzung einer Reiſe zu ertheilen, das
heißt, ſie geben ihnen Sicherheitsbriefe, oder

Jaſſe (paſſeports, ſauf. conduits) mit;
derer Vorzeigung den Geſandten vollkomment
Sicherheit in jenen Landern verſtattet wird, fur
welche ſie ſind ertheilet worden. Sie ſind
auch in friedlichen Umſtanden nicht unnutze,

und um ſo viel mehr werden ſie in Kriegs—
zeiten erfodert, wo nichts den Geſandten
vor unangenehmen Fallen ſchuhen wurde; bey
ereignender. Noth zeiget er ſeine Paſſe und
erhalt Sicherheit. Dieſe verpflichten eigent—
lich nur jenen Furſten, welcher ſie ertheilet
hat, und erſtrecken ſich nicht aufſer deſſen

Gebiethe, weil ſie die Gewalt eines Ge—
ſebes haben, das nur Unterthanen, nicht
aber Fremde zur Beobachtung verbindet.
Franz Dandrada Leitao Portugieſiſcher Both

ſchafter in Haag, erhielt im Jahre 1644
Befehle in eben der Wurde nach Munſter
du gehen. Weil er aber uble Begegnungen
ron den Spaniern befurchtete, ſo bath er

die
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die Generalſtaaten ihn in Begleitung ihrer
Geſandten dahinreiſen zu laſſen; aber dieſe
antworteten; daß ihre Paſſe ihm volle Si—
cherheit in ihren Landen nicht aber in frem
den geben wurden.

Der Konig aus Frankreich Franz J.
ſchickte zween Bothſchafter Rincon und Fre
goſe, davon einer nach Conſtantinopel, der
andere nach Venedig gehen ſollte; beyde
ſchifften ſich auf dem Poo ein, und wurden
vermuthlich auf Befehl des Stadthalters
von Mayland ermordet. Sie hatten zwar
keine Paſſe, aber Franz beklagte ſich dar
uber, als ware das Volkerrecht verletzet
worden, und da er keine Genugthuung vom

Kaiſer Karl V. erhielt, erklarte. er ihm
den Krieg, und foderte alle Rationen auf/
ſie ſollten gemeinſchaſftliche Sache machen,
und dieſen Eingriff in die geheiligten Rechte

mit ihm vuchen. Der Konig hatte
Recht

Nemoires de Martin du Bellay. L. X. p.
315. Wiequefort berichtet in ſeinem Am.
baiſadeur J. 1. ſect. XXIX. p. 433. die
Sache ganz anders, und ſo möchte wobl
der Kanſer auch nicht unrecht gehabt haben.
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Recht, aber aus einem andern Grunde
17. und J. 25.)
Jn den erſten Aufruhren Niederlandes,

ſchickte der Konig von Dannemark den Mi—
»iſter Rantzu als Geſandten nach Spanien.
Zwiſchen Namur und Brußel wurde er von
einem Geſchwader Bergopzoomer angehal—
ten; da er keine Paſſe aufweiſen konnte,
mußte er ſich mit der Aufnahme des Be—
ſehlhabers begnugen, und froh ſeyn, daß
er mit Ehren davon gelaſſen wurde.

Die Ertheilung der Paſſe beruhet auf
dem freyen Willen eines jeden Monarchen,
und die Staatsklugheit hat Wege gefunden,
auch die gegebenen unnutze zu machen, wenn
man Urſächen hat, ſelbe nicht gerade ab—
zuſchlagen.

Franz J. hatte nicht ganzlich Urſache
mit dem Kaiſer Karl V. zufrieden zu ſeyn,

welcher ihm bey Pavia ubel mitgeſpielet
hatte, und war alſo nicht ſehr geneigt ihm
Gefalligkeiten zu erweiſen. Nach dem Tode

Ludwigs Konigs von Hungarn, welcher
wider die Turken bey Mohats blieb, befurch
teten die Reichsſtande einen Einfall der Un—

E glau
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reich um Paſſe, fur ihre Geſandte an den
Kaiſer. Der Konig konnte ohne Verletung
des Wohlſtandes dieſe Bitte den Reichsfurſten
nicht abſchlagen, aber eingeſtehen wollte er ſie

j

auch nicht, aus Verdruß wider den Kaiſer.
Er giebt ihnen alſo Paſſe, welche den Depu
dirten vollige Sicherheit auf vier Monate
einraumten, worunter die Hin- und Herreiſe

begriffen war. Die Furſten ſahen die Schlin
ge, die ihnen der ſchlaue Konig unter dieſen
unmoglichen Bedingniſſen bereitete, und woll

ten lieber durch Briefe dem Kaiſer von ihrem
Auftrag Nachricht ertheilen.

J. 22. Wir rucken nun dem vorgeſetten Ziele
immer naher. Jn denvorigen Abſchnitten betrach

teten wir einen Geſandten, der das Gebiet ſeines

Herrn noch nicht uberſchritten hat; (n. III.)
alsdann folgten wir ſeinen Weg durch frem
de Lander nach, ſie mogen freundliche Geſin

nungen hegen, oder mit dem Monarchen des
Geſandten in blutige Kriege verwickelt ſeyn:

(n. IV.) Run wollen wir auch unterſuchen,
was er von dem Lande zu fodern hat, in
welches er geſchicket wurde, und deſſen Ge

bieth
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ſeine Rechte fließen aus der Ratur des Ge—
ſchaftes, der Wurde, und aus jenenGrundſatzen,
welche wir in vorhergehenden zur Quelle al—

ler Geſandtſchaftsrechte angenommen haben.

6. 7.) Das erſte Recht iſt die Hei
ligkeit, und Unverletzbarkeit ſeiner Perſon;
alsdann ſeine Aufnahme, jedoch mit gehorigen

Bedingüiſſen (9. 28. bis 33.) Drittens
die Freyheit von der Gerichtsbarkeit des
Drtes j wo er ſich aufhalt (J. 35. bis
45.) mit einiger Maßigung. (J. 38.) Vier
tens ſein Haus genießt nicht des Zufluchts
rechtes fur fremde Uebelthater; jedoch haben
die Gewohnheiten in einigen Landern eine
Ausnahme gemacht. (ſ. 45. bis 50.) Funf
tens er iſt nicht frey von allen Auflagen, Zollen,
und Aceiſen. Sechſtens man kann ihm zwar
die freye Religionsubung in ſeinem Hauſe
nicht abſprechen, aber es ſind doch beſondere

Fallt ausgenommen. (F. 53. bis 59.)

E 2 V.



Von der Heiligkeit und Unverletz—
barkeit der Geſandten.

4. 23. Die Unverletzbarkeit und Hei
ligkeit der Geſandten ſind zween der glan
zendſten Vorzuge ihrer Wurde. Jene grun
det ſich unmittelbar auf den Saß, man muſ—
ſe niemanden verleben; alſo iſt im naturli—
chen Stande jeder Meiſch folglich auch je—
des Volk, oder Monarch, und daher jeder
Geſandte (9. G.) unverletbar. (h) Der Furſt
iſt es auch aus der Urſache, weil ſeine Hand
lungen keinem weltlichen Gerichte unterworfen

ſind, und nur unmittelbar von Gott abhan
gen; alſo ſind auch die Thaten des Geſand
ten frey von aller Gerichtsbarkeit (ſ. 38.)
und ſtehen nur der Unterſuchung ihres Herrn

aus
(h) Preſbeuta p. 127. Kulpifius de leg. eir. at.

imp. c, 1.
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dieſe Unverletzbarkeit, aus einer andernQuelle,
als dem Raturrechte herleiten (und von der

eines Monarchen, oder aller Menſchen unter—
ſcheiden;) denn von wem wurde ſie wohl der
Geſandte erhalten haben, oder wo wurde
man ihren Grund aufſuchen mußen? Der
Monarch kann gewiß ſeinen Geſandten mehr
Rechte nicht ertheilen, als er ſelbſt beſitzet; nun
aber genießet er keine anderen in Anſehung
fremder Furſten, als welche aus dem Na—

turrechte fließen, und aus der Jdee ei—
nes im Naturſtande lebenden Menſchen her—
ruhren; alſo kann auch der Geſandte auf kei—
ne beſondere Unverletzbarkeit Anſpruch machen.

Auch aus der Erklarung eines Geſandten
wurde von manchen ohne Grund eine geoße—
re Unverletzbarkeit hergeholet. Wollen wir
uns die Muhe geben, die Erklarung noch
einmal zu liberdenken; 1.) ſo werden wir
finden, daß er ein Bevollmachtigter ſey;
nun aber iſt weder in dieſem Verſtande, noch

von Seite ſeines Bevollmachtigenden ein be—
ſonderes Vorrecht aufzuſuchen; aber auch
der vorſtellende Charakter wird vergebens zu

E3 Hilſe
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Hilfe genommen, weil dieſes, der von uns

in vorhergehenden G. n. J.) feſtgeſetzten
Regel zuwider liefe.

Die Volker ſelbſt haben wegen Unverleßbar
keit der Geſandten, keine beſonderen Vertrage

eingegangen, ſondern ſie blieben hierinnen bey
dem Nalturrechte, welches die ſicherſte Richt
ſchnur menſchlicher Handlungen iſt.

24 Jm iuridiſchen Verſtande pflegen wir
jenes heilig zu nennen, auf deſſen Entunehrung
beſondere Strafen geſetzet ſind; nun aber iſt
ein jeder Monarch heilig, folglich auch der

Geſandte, welcher ſeine Stelle vertritt. Die
alten Romer erkannten die Nothwendigkeit
dieſes Rechtes, und ihre genaue Verbindung
mit dem Naturrechte ſo gut, daß ſie in ih
ren vortrefflichen Geſetßen beſondere Strafen
auf die Uebertreter feſtgeſehet haben (1).
Gleichwie wir vorhin die Unverleßbarkeit aus
dem Raturrechte herleiteten, ſo wollen wir
auch erweiſen, daß die Heiligkeit unmittel

bar

(i) I. J. ad legem Jul. de vi publ. l. 8. ſf.
de divis. rer. L. ult ſff. de legatis l. 17. ff.
de legat.
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har auf den vorſtellenden Charakter, und mit—

telbar auf dem Naturrechte beruhe. Der
vorſtellende Charakter macht, daß der Ge—
ſandte dies Stelle ſeines Herrn mit allen ihr
anklebenden Freyheiten und Rechten bey dem
fremden Volke vertrete, und mit Grund je—
ne Ehrenbezeugungen fodere, welche man ſei—

nem Regenten nicht verſagen wurde. (k)
Da man nun den Monarchen oder Re—

genten des Volks die Heiligtkeit nicht abſpre—

chen kann; ſo kommt ſie auch den Geſandten
unmittelbar aus der Vorſtellung ſeines Herrn
zu, das Recht der Ratur iſt ferners die er
ſte Urſache der Heiligkeit des Monarchen,
alſo iſt ſie die entfernte der Heiligkeit des Ge
ſandten.

Der Endzweck aller Unterhandlungen
erweiſet die Wahrheit dieſes Sathzes Wer
wurde wohl Muth genug haben Geſchafte
von Wichtigkeit und gefahrlichen Folgen auf
ſich zu nehmen, wenn ſeine Perſon unbeſchu—

tzet, und dem Muthwillen ubelgeſtnnter Leu
te ausgeſetzet ware? wenn er bey jedem un

E4 an
Cx) Liegler de jure Majeſt. L. J. cap. 32. J1a
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angenehmen Auftrage fur ſein Leben zittern,
und das ungluckliche koos eines Athualpa
befurchten mußte (1)

Die Turken, ſo Barbaren ſie in den Au
gen jener Leute ſind, welche ihre innere Reichs

verfaſſung und Politik nicht kennen; beobach
ten dieſe beyden Rechte (J. 23. 24.) frem
der Geſandten, als einen ausdrucklichen Be—
fehl ihres Geſehßbuches.

Jm Jahre 1646. wurde in dem Hau
ſe des kaiſerlichen Reſidenten Grifembeck ein

neu bekehrter Turke erſtochen.

Man ergriff den Reſidenten, und warf
ihn geſchloſſen mit dem Dollmetſcher in eine
ſehr harte Gefangniß. Der franzoſiſche
Geſandte gieng deßwegen zu dem Vtzier,
und ſuchte die Entlaßung des Reſidenten zu

erhalten. Aber er antwortete: mir iſt nicht
unbekannt, daß die Elchi (offentliche Mini
ſters) keinen andern Herrn, als ihren Fur—
ſten erkennen, auch ſoll ihm an ſeinem Leben
nichts geſchehen, und wir werden ihn los—

machen,
(h Montesquieu, Eſprit des loix T. III. livre

26. art 18. 19. p. Gs. &c.
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geſtillet ſeyn.

Die Leute des egyptiſchen Sultans
Tonunbay ermordeten die Geſandte des tur—

kiſchen Kaiſers Selim JII. Er ergrimmte
uber dieſe dem Volkerrechte zuwider laufende
That, und nachdem er Tonunbay geſchlagen,

und gefangen hatte, mußte er mit dem Ver—
luſte des Kopfes, die an ſeinen Geſandten
verubte Mißhandlung bußen.

Die chriſtlichen Furſten begnugen ſich

mit Zuruckſendung eines Geſandten, welcher
ihnen gerechte Urſache zum Mißvergnugen ge

geben hat. (F. Z9 und N. VI.) Ein merk
wurdiger Fall ereignete ſich im Jahre 1670.
mit dem Churbrandeburgiſchen Reſidenten in
Pohlen. (m) Er hatte einen Vaſallen ſeines
Herrn den Obriſten von Kalkſtein, welcher
wegen großen Verbrechen ſeines Amtes ent
ſethet wurde, und ſeines Eides ungeachtet
nach Pohlen ſich fluchtete, nach langem An—

E 5 halten
(m) puffendorff de reb. geſt. Fried. Wilnelm

lib XI. S. 163. 104. &o.
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gelocket, und erwurgen laſſen, den Leichnam
in Tepiche gewickelt, ind dem Churfurſten
ſeinem Kerrn uberantwortet, man begnugte
ſich um jeine Zuruckrufung anzuhalten.

Jm Jahre 1715. hatte der Kaiſer we
gen großen Beleidigungen des Doge von Ge

nua, und ſchlechten Verhalten ſeines Geſand
ten des Marquis von Spinola, dieſem den
Hof, und wegen Verachtung des allerhochſten

Befehles das Land verbothen (n).
9. 25. Wenn es nun wohr iſt, daß

dem Geſandten die Rechte der Unverletzbar—

keit und Beiligkeit zukommen, ſo folgt
nothwendig daraus, daß der Regent des
Landes, wo ſie ſich aufhalten, in vollkomme—
ner Verpflichtung ſtehe, ſelbe zu ſchutzen,
und an allen Verletzern auf das nachdruck—
lichſte zu rachen. Co) Es erſfodert auch die—

ſes das Wohl ſeines eigenen Landes, und
das Geſetz der Natur, welches Verbrechen

von
Cn) Europ. Fama. P. 181. P. 1j.
(o) Dejudiee competente leg. aut Lud. de Schar.

den p. 53. S. 53.
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Strafen zu belegen anordnet. Jm Jahrt
1601. reiſte Soranzo ſpaniſcher Geſandte
durch Barzellone, und igerieth mit einem
Kaufmann in Streit wegen Bezahlung eini—
ger ruckſtandig gebliebenen Waaren. Der
Kaufmann wurde erzurnt und verwundete den
Geſandten ſehr gefahrlich im Kopſfe und Arm,
flüchtete ſich aber in eine Kirche, die zu ſelber

Zeit noch, an ihrer geheiligten Statte Uebeltha
ter in Schutz ngahmen. Die Einwohner der
Stadt ſtellten dem Konige fur, daß man
ihn nicht beſtrafen konne, ſo lang er ſich
in der Kirche aufhielt, indem durch Gewalt
dieſer Zufluchtsort entweihet und den Frey—
heiten! der Stadt zuwider gehandelt wurde!
Aber dem Konig war es voller Ernſt, daß
man dieſen Uebertreter des Volkerrechtes oh
ne Ruckſicht auf die Heiligkeit des Detes
aus der Kirche mit Gewalt reißen, und
nach moglichſter Strenge ſtrafen ſollte.

Der General Spar hatte große Zwiſtig
keiten mit dem General Haſe, welcher im
Jahre 1643. in venetianiſche Dienſte trat.
Spar, dem dadurch alle Rittel benommen

wor



76 dworden, ſeinem Feind zu ſchaden, wollte
ſich an den venetianiſchen Geſandten rachen,

und ſchrieb ihm nach Wien einen Brief in
ſehr dreuſtem und unhoflichen Tone, wo
perſonliche Beleidigungen nicht geſpart wur

den; der Miniſter beklagte ſich bey dem Kai
ſer, welcher den General auf ſeine Unkoſten
von funfzehn Soldaten bewachen, und dem
Geſandten alle noch mogliche Genugthuung

antragen ließ, wenn er mit dieſer noch nicht
zufrieden ware. Der Geſandte ſteilte ſich,
als wenn er noch eine großere verlangte,
welches den Kaiſer zwang ſeinen Generalen

ſcharfer zu beſtrafen. Er befahl, man ſolle
ihn nach Neuſtadt geſchloſſener liefern, und
allda ſo lang einſperren, bis der Geſandte
hinlanglich befriebiget ſeh. Alle Gegenvor—
ſtellungen des Hof-Kriegsrathes waren hier
vergebens; denn Ferdinand wollte durch ſol
che Behandlung der Uebertreter des Volker-
rechtes, der Perſon des Geſandten volle Si
qherheit in ſeinen Staaten ertheilen.

F. 26. Was ich von der Perſon des
Geſandten gemeldet habe, (ſ.24. 25.) iſt
auch auf alle jene anzuwenden, welche von

ſei



ht 77ſeinem Gefolge ſind. Denn auch ihnen er—
theilet das Volkerrecht ſeinen Schutz; und
ob ſie gleich die Perſon ihres Monarchen nicht
borſtellen, ſo ſind ſie doch als nothige Werk—
zeuge anzuſehen, ohne welchen der Geſandte
den Auftrag ſeiner Unterhandlung nicht nach
Wunſche des Monarchen wurde zu Stande
bringen konnen. (p) Heut zu Tage beruhet
dieſer Theil des Geſandtſchaftrechtes mehr
auf beſondern Vertragen, als auf dem all—
gemeinen Volkerrechte; daher wir es auch
nicht fur nothig erachten, uns langer da—

mit aufzuhalten. (g) Aber Geſandte ſind
nicht immer unverleßbar, ſo wie ihr Gefol
ge nicht in allen Fallen von der Gerichts
burkeit des Landes befrehet iſt. 38. c.)
Ein Geſandter, welcher mit Vorbedacht ſich
ſeiner Wurde begiebt indem er Geſchaften
ſich unterziehet, die ihr gerade entgegen ſtehn,

kann
(p) Bynxershoex de jud. compet. legat. C.

XV. p. 89. 94.
a) Hievon handeln ausführlicher Wiquefort

I. 1. Sect. XXVIII. p. 414. 427. und Bynkers-
idek C. XV. p. 28. C. I. g. 2. p. 55. C.
VI. 4. 6. 7. 37.



78 dreòkann unangenehme Begegnimgen nicht als ei—
ne Verletzung des Volkerrechtes anſehen. Jm
Jahre 1734. vergaß der Graf von Plelo
franzoſiſcher Geſandte zu Copenhagen ſo ſehr
ſeiner Wurde, daß er denjenigen beyſtund,
welche heimlich' in Danzig Hilfstruppen hin—
einlaſſen wollten. Aber er hatte das Un—
glück von den Ruſſen getodtet zu werden,
ohne daß der Konig ſich darüber beklagen
konnte. Der Graf von Monti franzoſiſcher
Geſandte in Pohlen hatte die Unvorſichtig
keit die Walle von Danzig zu brſteigen,
und die Belagerten perſonlich anzufuhren. Er
wurde aber nach Eroberung der Stadt ge—
fangen, und erhielt erſt nach geendigtemKrie—

ge ſeine Freyheit. Auch jene Geſandte,
welche das Volkerrecht verlehen, mogen es
ihrem Stolze und Unbeſcheidenheit zuſchrei

ben, wenn man bey ereignendem RNothfalle
in Anſehung ihrer keine Ausnahme macht,
ſondern ihnen harter begegnet, als es dem
heiligen Rechte ihrer Wurde gemaß iſt. Das

Volkerrecht, als ein Zweig des Raturrech
tes, betrachtet die Volker nicht nach dem
Range, welchen ſich ihre Beherrſcher mit

Rechte
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Rechte etworben haben, oder den zu erkam—
pfen ſie das Blut ihrer Unterthanen verſpritz
ten und Reiche verheerten; hier wird die
leiſe Stimme der beſondern Vertrage von
dem uberlauten allgemeinen Erhaltungsruffe

ubertaubet, und da floß vom Schavote off
Blut der Geſandten, mit dem Blute rebel—
liſcher Unterthanen zum Wohl des Staates.
Aber ſollte es nicht die außerſte Roth erhei—

ſchen, ſo ware jedes ſcharfere Verfah—
ren, als ein unnothiges Mittel zu ver—
werfen. (F. 39.) Balthaſar de la Cue
va ſpaniſcher Bothſchafter am kaiſerlichen
Hofe, vergieng ſich ſo ſehr, daß er ſeinen
Leuten mit dem Degen in der Hand Hilfe
leiſtete, die im Rauſch den Grafen von Ke—
venhuller k. k. Sberjagermeiſter angriffen,
und viele von ſeinem Gefolge todteten.
Der Bothſchafter wurde gefahrlich verwun
det, und da er beh S. K. Majeſtat um Ge
nugthuung anſuchen wollte, wurde er bewa
chet, und ſeinem Herrn uberliefert.

Franz Trogmorton war ein Rebeil, er
eiferte die Unterthanen der Koniginn Eliſa—
beth zur Aufruhr an, und beſtimmte Preiſe

fur



go bνfur den Morder ſeiner Koniginn. Mendoſſe
ſpaniſcher Geſandte zu London uvnterſtutzte
die Aufruhrer, und nahm an allen ihren
Unternehmen, durch Geld und Rath vollen
Antheil. Die Koniginn erfuhr die Ver—
ſchworung, da es hohe Zeit war ihr entge
gen zu arbeiten; Mendoſſe wurde eingeker—
kert und bey Gelegenheit nach ſeinem Vater

lande zuruckgeſendet.

Man beſchuldiget Philipp II. einer uner
horten Grauſamkeit; daß er den Baron von
Montygni und den Grafen von Bergopzoom
zween Abgeordnete der aufruhriſchen Rieder
lander auf der Blutbuhne von den Handen
des Henkers hinrichten ließ! aber iſt ſie auch

gegrundet dieſe Beſchuldigung! Welche Per
ſonen ſtellten dieſe Geſandten vor Sie han—

delten auf Befehle einer emporten Nation,
welche ſich durch Sendungen anmaſſender Ge
ſandten, als frey und unabhangig erklarte;

(J. 1.) der Baron hatte ſich harter Aus—
drucke gegen den Konig bedienet, und in ei—
ne Verſchworung wider ſein Leben gewilli—
get. Urſache genug ihn als einen gedoppel

ten



de 8rten Rebellen zun Beyſpien ſelner rebelliſchen
Mitburger zu beſteafen.

VI.
Ob Geſandte anzunehmen ſind?

27. Die Erlaubniß eines Volkes das
aufgetragene Geſchaft in ſeinem Lande zu
vollfuhren, iſt die unmittelbare Folge der
Aufnahme eines Geſandten. Hiedurch
wird er berechtiget auf alle Freyheiten An—
ſpruche zu machen, die ſeiner Wurde geſtat
tet werden z und aller Rechte ſich zu bedie—
nen, deren Grunb das Natur- und Volker—
recht iſt, (K. 6.) oder die aus beſonderen
Vertragen fließen. (J. 63.) Kuz er iſt Ge
ſandter in e gentlichem Verſtande. (J. 1.ä. 22.)

Der Endzweck jeder Uatechanelung aller
Vertrage, und Bundniſſe iſt das allgemei—

ne Wohl eines ganzen Landes, (N. 1.
C. 1.) oder ein Privatautzen des Mo
tarchen, welcher doch endlich im allgemei—

F nen



82 denen Wohlergehen ſich verlieret, da alle be—
ſondern Vortheile, dem großen erhabenen
Abſehen des Staates untergeordnet ſind.
Die Erfoderniſſen eines Landes geben alſo
den ſicherſten Maaßſtab zur Beſtimmung der
Geſandſchaſtsrechte, in Anſehung der Auf—
nahme ab: bald ſind es Gahrungen von in
nen, und Anfalle von auſſen, welche die
Aufnahme der Geſandten erheiſchen, die wir

bey gunſtigeren Zeitpunkten die Granzen un
ſeres Landes kaum wurden betreten laſſen.
So erwies zwar Guſtaph Adolph den Ge—
ſandten der vereinigten Niederlanden große
Ehren, da ſie im Jahre 1627. als Mitt
ler zwiſchen Pohlen und Schweden in bey
de Reiche geſchicket wurden. Jn Pohlen
war man ſchon etwas zuruckhaltender;
aber ohne der Hoffnung eines Friedens wur
den wohl beyde Theile die Geſandſchaft nicht
angenommen haben.

Wenn alſo die Lage der Umſtande eine

Nation verbindet Gemeinſchaft zu pflegen,
und Antrage oder Foderungen von ihren
Nachbarn anzuhoren, ſo kann ſie kein freye
res und angemeßneres Mittel feſtſeben, ihre

Strei



—S 88Etreitigkeiten auszugleichen, als die Auf—
nahme der Geſandten. (N. 1.) Dieſes ſoll
unſer Leitfaden bey Unterſuchung der ſchwe
ren Frage von der Aufnahme der Geſandten

ſeyn. (a)
9. 28. Hieraus fließt nun unmittelbar,

daß in einigen Fallen die Aufnahme der
Geſandten eine vollkommene Vecrbindlichkeit

ſey in anderen Umſtanden ein freyer
Wille; und daß manchmal die Abhaltung
des Geſandten von fremdem Gebiethe eine
Nothwendigkeit werde, wodurch man ihn
weder beleidiget, noch auch das Volkerrecht
verletzeet; die Unterſuchung ahnlicher Falle,
in welchen die RNichtaufnahme offentlicher
Perſonen auf Staatserfoderniſſe ſich grun—
det, iſt leicht, wenn man die angefſuhrte

F 2 Erkla(a) Hitvon bandeln beſonders orotius de J.
B. D. l. I. (XVIil. ſ. V. 1 obſchon
er in manchen Stellen ſelbſt Unſchlüſſigkeit
zeiget F. UI. 1. Uenniges in diſeurſu de ju.
let. ſtat. imp. J. 33. 36. und h. 7c. bis
77. Jjekſtat in J. Gent. L IV. cap. IV. 5.
9. Corroliar. 2. Ludovieus de Seharden de
judice competente legat. C. III. XL. iv.

Fe 43 go.



Ertlarung dines Geſandten und die Beſtand
tyeile ſeiner Wurde in Erwagung ziehet.

Weil von jeder Geſandſchaft die Perſon
des Monarchen., von welchem ſie kommt,
die Urſache, und der Gegenſtand ihrer Rei—
ſe, wie auch der Geſandte ſelbſt, weſent—
liche Theile ſind, ſo finde ich nichts grund—
licheres, als die drey Urſachen der Richt
aufnahme eines Geſandten, welche Grotius

(0) anfuhret.
Meleſipp ein lacedamoniſcher Geſandte

durfte die attiſche Granzen nicht ubertre—
ten, da er von einem gewaffneten Feinde
geſchicket wurde. (F. Z4a.) Der romiſche
Rath unterſagte denen Aetoliern alle Geſandt

ſhaft nach Rom, weil man Verratherey ver
muthete. Und Liſimachus wollte den Theo
dor einen ptolomaiſchen Geſandten des Pri—
vathaſſes wegen nicht anhoren. Dieſe drey

Fadllee wollen wir nun zu zergliedern ſuchen,
F. 29. Wir mogen zwey Volker in je—

dem beliebigen Verhaltniſſe nach verſchiede-—

ner

(b) Grotius de J. B. P. J. II. G. XVIII. ę.
III. I. 2. P. 473.



νν 85ner inneren Verfaſſung berachten, ſo wird
das beyderſeitige Wohl immer der Haurpt—
trieb aller Unterhandlungen ſehn; und ihnen
die Gegenwart eines Geſandten nach Lage
der Umſtande, mehr oder minder angenehm ma—

chen. Das Volkerrecht gebeut nicht alle
offentliche Miniſter anzunehmen, (F. 27.)
aber das billigt ſelbes auch nicht, daß man
ſie ohne Urſache zuruckſende. Es laſſen ſich
ohne Muhe eine Menge Umſtande erdenken,
welche ein Volk berechtigen, Geſandte we
gen ihrer Herren nicht anzunehmen.

So weigerte ſich der romiſche Rath die
earthaginenſiſchen Geſandte vorzulaſſen, da
ihr Kriegsheer Jtalien verwuſtete. Die
Achaer nahmen die Geſandte des Perſeus
nicht an, weil er mit den Romern im Krie—
ge begriffen war. So wurden die Geſand
te des allzuoft treuloſen Totilas vom Ju
ſtinianus, und die Redner Beliſars von den

Gothen nicht angehoret. (b).
Die Richtaufnahme der Geſandten wa

re auch nicht zu mißbilligen, wenn man

F 3 hof(b) Erotiua. J. c. P. A7 s.



36 drrhoffen konnte, ihr Monarch werde dadurch
bewogen, gutige und dem gemeinen Weſen

vortheilhaftere Vertrage einzugehen; oder
ſein gehaniges Gemuth, und die verderbli—
chen Anſchlage zu verandern. So wurden
wir gew.ß Bedenken tragen die Vorſchlage
eines in die Enge gebrachten Feindes anzu
horen, wenn wir von der Aufrichtigkeit ſti
ner Verſprechen nicht vorlaufig uberzeuget wa

ren. Rom ſchlug die Geſandſchaft der Ga
later aus, weil der-Rath wohl wußte, ſie
wollten ſich dieſer kurzen Pauſe nur bedie
nen, um Zeit zu gewinnen den Feldherrn
Manlius zu uberfallen; ODder auch wenn
die Vorſchlage des Feindes nicht vortheil—
haft und billig ſind; ſo mußte Perſeus nach
Rom dreymal Geſandte ſchicken, und drey
mal wurden ſie mit ihren Friedensbedingniſ-

ſen abgewieſen. Es gab ofters Gelegen
heiten, wo ein in die außerſten Umſtande ver

ſettes Volk in ſtolzer Abſchaffung der Ge—
fandten ihre Rettung fand. Perſeus der
Obſieger Roms, ſchickte Geſandte dahin,/
um Friedensvorſchlige zu machen, aber
Rom verboth ihnen Jtalien zu betreten, und

be



5— 87bekahl denen ubrigen, in Rom noch anweſenden
Geſandten des Konigs, Jtalien zu verlaſſen.
Perſeus erſchrack uber die Unbiegſamkeit der
Geſinnungen ſeiner Feinde. Das Kriegsheer
verlohr allen Muth wider ein Volk zu ſtrei—
ten, deſſen herrſchſuchtigen Geiſt auch wieder
holte Niederlagen nicht zu demuthigen im
Stande waren, und Perſeus wurde ge
ſchlagen.

Jch habe durch das geſagte eine etwas
dunkle Stelle des beruhmten Grotius erlau

tert, (e) welche von manchen in umgekehr—
tem Veeſtande genommen wird. Es ſiad
nicht alle feindliche Geſandte ohne Unterſchied

abzuſchaffen;.h. ſ. Za. weil aus dem Wohl
des Lanbes dur guod· zur Aufnahme aller
Geſandten muß hergeholet werden, aber in
den itzt erorterten Fallen gebeut das Vol—
kerrecht, daßz wir ſie nicht annehmen.

g. Z30o. Die wahre Urſache einer Geſand
ſchaft bleibt oſters ein Geheimniß; welches
der Schaden des aufnehmenden Volkes, nicht

ſelten, aber doch immer zu ſpat enthullet.

F 4 AuchGrotius l. U. C. xVitI. g. Ill. 2.



g8 —SAuch unter Kronen und Thiaren lauret Heu
cheley und Liſt, und ihre Wirkungen ſind
deſto gefahelicher, je weniger ſie dem blo—

den Auge des Pobe's kennbar ſind dann
dem ſcharfen Blicke des Weltweiſen entrin
nen ſie nicht!

Sollte ein Monarch bey ſeinen Geſand—
ſchaften den Schaden des fremden Landes
zum Endzwecke haben, ſo wurde dieſes of—
ſenbar ihrer eigenen Erhaltung zuwider han

deln, und dem ſich nahenden Untergange mit
thorichter Blindheit entgegen eilen, wenn

es einem, ihrem Beſten ſo nachtheiligen Gaſte
den Zutritt verſtatten wollte. So verwehr
te Ezechias mit Recht den aſſyriſchen Ge
fandten des Arſaces denen Zutritt, weil ſie
das Volk zur Aufruhr verleiten wollten.
So mußten auch die Deputirte des Jugurta
Jtalien rauumen, weil ſie nur im Sinne hat
ten, ihre Rotte zu vermehren. Die vereinig
ten Niederlande verſagten ſowohl vor, als
nach der Utrechter Vereinigung denen kaiſerli—

chen Geſandten den Zutritt, (ob wir gleich
daturch dieſe That nicht vertheidigen wollen;)
denn ſie erkannten wohl, daß dieſe An

ſchla.



dr 39ſchlage wider ihre Freyheit auszuführen dach
ten. Konig Franz J. ſchickte um die Ab—
ſichten des Kaiters Maximilian zu hin ertrei—
ben, verſchiedene Geſandte nach Deutſchland,

nachdem man aber vermerkte, daß es ihr
Abſehen war Zwietracht zu erregen, und
Feindſchaften anzuſpinnen,  verboth man al—

len ohne Ausnahme die deutſchen Granzen zu

betreten. (b) Konig Guſtav Adolf hatte im
Jahre 1629. Geſandte zu dem Lubeckiſchen

Friedenſchluſſe zwiſchen dem Kaiſer und Dan

nemark geſchicket; allein ſie wurden nicht
allein nicht angenommen, ſondern aus Deutſch
land unter Bedrohung des Todes fortgeſchaf
fet (e). Hieher. wollte ich auch die Prote
ſtation der vereütigten Niederlander zahlen,
welche den Cardinal Albani im Jahre 1709.
weder geheim, noch offentlich bey ſich dul—

den wollten. (c).

85 Hat(b). Meémoires du Bellay langei de M. Lam.

bert de. l'an. 1753. T. III. p. 240.
(e). Wiequeſort T. 1. P. 150. Theut, Eu-

rop. P. U. p. 222.
(d). Das Leben des P. Clementis XI. P. II.

P. 350.



go —SHat man alſo Grunde zu vermuthen,
ein Geſandter ſuche Aufruhren zu erwecken,
er ſtrebe nach dem Leben des Monarchen,
oder ſuche getreue Bundsgenoſſene auf uble
Geſinnungen zu verleiten, ſo erheiſcht es
das Wohl des Staates, die Geſandte nicht
anzunehmen, und die ſchon angekommenen

wieder fortzuſenden. (ſ. 24. 25.)
Ludwig XIV. ſetzte einen Theil ſeiner

Staatsklugheit darein, daß er in allen Krie—
gen mit dem R. deutſchen Reiche die Aliir
ten untereinander entzweyte, damit er nach

getrenntem Bundniſſe, ſeinen Feinden deſto
eher gewachſen ware.

g. Z1. Die Perſon eines Geſandten bie—
thet oftees hinlangliche Urſache an zu ſeiner

Nichtaufnahme oder Abſchaffung Ein
allzufreyes und verdachtiges Betragen,un

wurdige Behandlung des Monarchen, kurz
alle Thaten, durch welche der Achtung ge—
gen ein Volk zu nahe getreten. wird, ma
chen widrige Eindrucke, welche auch durch
entgegengeſebte Auffuhrung nicht ſo leicht
vertilget werden. Roſenhan war ſchwedi
ſcher Geſandte zu Paris, als die inneren

Unruhen



rαν 91Unruhen und Gahrungen am heftigſten ſich

zeigten. Sein Betragen in ſolchen Umſtan
den war eben nicht das beſte, und man faß—
te wider ſeine Perſon eine ſolche Abneigung,
daß weder ſein hofliches Verfahren, noch
die lange Entfernung die nachtheiligen Ge—
ſinnungen in Vecgeſſenheit bringen konnten,

welche an der im Jahre 1682. erfolgten
Zuruckſendung eine Haupturſache waren.

Es iſt wahr, der rechtſchaffenſte Mann
ſeht ſich oſters durch Uebernehmung verhaß—
ter Auftrage der Gefahr aus, die Achtung

und Liebe des Hoſes zu verlieren, wo er
ſich aufhalt; aber alsdann troſtet ihn auch
das eigene Bewußtſeyn redlicher Handlun
gen; und ſeine Neider ſelbſt konnen ihm die
Hochachtung, ein wahres Zeichen ſeiner
Rechtſchaffenheit, nicht verſagen. Einem Mann,

deſſen Gegenwart dem Lande Nachtheil brin
gen wurde, keinen Aufenthalt verſtatten; iſt
eine Vorſorge, zu welcher das Naturrecht
ſelbſt uns Anleitung giebt, und mit Unrecht
wurde in dieſem Falle ein Monarch, die
Ausſchaffung ſeines Geſandten fur eine Ver
lehung des Volkerrechtes anſehen. Beſon

dere



dere Verbrechen des Geſandten beziehen ſich
theils auf (J. 23. 24. 25.) theils auf

(35.) c.
Der Herzog von Bukinham war zur Zeit

der Vermahlung der Koniginn von Engelland

außerordentlicher Bothſchafter in Frankreich.
Seine ungebuhrliche Auffuhrung machte,
daß man ſeine Perſon auf das nachdrucklich
ſte verbath, als er im Jahre 1626. eben
dahin als Geſandter reiſen wollte.

Der beruhmte Wiequefort, ſo vortrefflich
ſeine Theorie der Geſandtſchaftsrechte iſt,
(e) begieng wider den RRR. Abſchnitt ſei
nes Buches ſehr praktiſche Fehler. Er war
Churbrandeburgiſcher Reſident zu Paris,
und bediente ſich ſo ungeziemender Ausdrucke

in ſeinen Berichten, derer einige aufgefan—
gen worden, daß man gezwungen geweſen
ihm ſehr hart zu begegnen, und alsdann
fortzuſchicken. (D).

Aus
(e). Wicquefort lambaſſadeur ſes fonctions

Ii. T. Traduiĩts du latin par Jean. Barbeyrae

amſterd. 1730.
Puffendort de reb. geſt. Frid. Wiln. I. VII. J.

54. Dbſchon auch Frankreich die Verſtata

tung des Volterrechtes überſchritten hat.
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Aus eben dieſem Grunde wurden gegen
den franzoſiſchen Bothſchafter Erzbiſchoff von
Embrunn in Spaniea Einwendungen gemacht,
weil er ſich etwas zu haſtig um Vortugalls
Jntereſſen annahm, und offentlich verſicher—
te, ſein Konig wurde die Eroberung dieſes
Konigreiches, mit aller Macht zu verhin—
dern trachten.

9. 3z2. Da wir nun eine kurze Anzeige
der Urſachen gegeben haben, welche die Nicht
aufnahme eines Geſandten entſchuldigen, ja

ſelbſt in manchen Fallen erheiſchen; ſo wird
es uns nicht ſchwer fallen, die Umſtande
zu zeigen, in welchen die Aufnahme derſel—
ben aus einer vollkommenen Verbindlichkeit
fließe; man ſieht wohl ohne mein Erinnern,
daß da alle Staatsgeſchafte das Wohl des
Landes zum Endzwecke haben, es hier nur
auf eine weitere Ausfuhrung dieſes Grund
ſaßes (ſ. 27.) ankomme. So ware jener
Monarch gewiß nicht zu entſchuldigen, wel—
cher Geſandte nicht annehmen wollte, wel—
che geſchicket werden um genaue Freundſchafts

vertrage zu errichten, Zwiſtigkeiten beyzule—

gen, die Handelſchaft zu erleichtern; beſon
ders



9a deecders wenn es dem Lande daran lage, daſ
der Herr der Geſandtſchaft ſeine vortheilhaften

Geſinnungen nicht andere, und ſeine ſchut—
zende Hand zu ihrem großten Nachtheile
nicht zuruckziehe.

Es kann alſo die Meinung der beruhm
ten Rechtsgelehrten Hrn. Grotius und Vat
tel (g) nicht ſo unbedingt angenommen wer
den, wenn ſie verſicheren, daß man mit al
lem Rechte die beſtandigen Geſandten (ſ. 3.)
als eine Erfindung neuerer Zeiten nicht an
nehmen konne. Beyde reden wider das von
ihnen ſelbſt angenommene Ende der Geſandt

ſchaften (h).
Mir ſcheinet in ahnlichen Fallen mußte

das Beſte des Staats allen anderen Betrach
tungen ohne Anſtand vorgezogen werden?
aber eben dieſes erheiſchet eine kluge Auswahl

der

Ct). Grotius l. e. b. N. 0. XIX. S. 3. num.
2. des Hr. von Vattels Völkerrecht drit
ter Theil 1V. Buch. Kap. V. g. 66. p.
462. 3e. obſchon er des Satzer Allgemein
heit etwas einſchränket.

(v). Vattel 1. c. S. 55. P. 451. und Grotiut

l. c. ſ. UI. n. 1. P. 443.
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der nothigen Maaßregeln, um die innere Si—
cherheit mit dem Gleichgewichte von außen

ſchicklich zu verbinden, welches gewiß eine
genaue Kenntniß der Geſinnungen fremder
Nationen erfodert. Wollte man mit Aus—
fertigung einer Geſandtſchaft ſo lange zuruck
halten, bis ein wichtiges Geſchaft ſelbe un
umganglich nothwendig machte, wie ſelten
wurde man den Endjzweck erreichen? Reſi—
denten haben immer die nothige Muße, und

die bequemſten Vortheile gehabt, die Den—
kungsart des Volkes, der Miniſter, und die
Vortheile des Landes, wo ſie ſich aufhalten,
auszuforſchen, und denen geheimen Triebfe
dern nachzuſpuren, welche den glaucklichen
Ausgang ihres Geſchaftes betreiben konnen;
ein neu angekommener Miniſter aber iſt aller
dieſer wichtigen Vortheile entbloßt. Zwey
Volker, derer genaue Verbindung ein gemein
ſchaftliches Betreiben der wechſelſeitigen Jn
tereſſen erheiſchett, werden der Vortheile ih
rer Vereinigung ſchlecht genießen konnen,
wenn beh jedem neuen Vorfalle, und wie
viele ereignen ſich deren in großen Staaten,
ein beſonderer Geſandte ſollte abgeſchicket

wer



werden! Die Fürſten haben endlich ihre
volltommene Verbindlichkeit nicht nur auf die
Wahl aller die Glückſeligkeit des Landes be—
fordernden Mittel, ſondern ihre Pflicht fo—
dert auch: daß ſie ihr Augenmerk darauf
richten, die beſten und bequemſien Vorthei
le hierinnen zu wahlen; alſo kurfte ſich wohl
ohne beſonderen Urſachen kein Volk weigern
beſtandige Miniſters in ihrer Mitte zu behal
ten. Jch weiß, daß Grotius ſeine Grunde
auf der Neuheit dieſer Wurde ruhen laßt,
daß es ihm ſcheint ein ſo weſentliches Stuck
der Geſandſchaftscechte, ware gewiß denen
Alten nicht gunzlich unbekannt geblieben, da
auch ſie der Bequemlichteit nicht ausgewi—

chen? Dieje Grunde ſind gleißend, ich
geſtehe es, aber nicht unbeantwortlich! die
Neuheit der Wurde beweiſet hier eben nicht

viel, dann welche herrliche Erfiadungen in
Wiſſenſchaſten und Kunſten, danken wir dem
ſchopferiſchen Ge.ſte der neuertn, und wel—
che unendliche Menge nicht minder weſentli
cher Wahrheiten liegt noch in duſterer Racht
vor unſeren Blicken verhullet, deren Ent
wicklung dem ſcharferen Auge ſpater Enkeln

viel



bielleicht vorbehalten iſt! Die Alten, ich
ſagte es bereits beſaßen eine Kunſt wich
tige Geſchafte, ohne Geprange, ohne ge—
ſchaftigen Getoſe zum Beſten des Landes
zu vollenden, eine Kunſt, welche ihre wei—
ſeren Nachkommlinge verlernet haben.

Rom wußte die Handelſchaft aufrecht zu er

halten, und doch war der Handel denen Frem
den unmittelbar nach Rom verbothen, (i) ja
ſelbſt ihren Kaufleuten war es nicht verſtat—
tet außer dem romiſchen Gebiete Muarkte

aufzuſchlagen (k). Das Beyſpiel der Poh
len, die im Jahre 1666. den franzoſiſchen
Reſidenten auf ihrem Reichstage nicht dul—
den wollten, und das Begehren ein Geſetz
zu machen, welches eine Zeit beſtimmte,
wie lang ein Geſandter ſich im Konigreiche

G auf
(i). leg. ad Harbaricum Cod. quæ res expor-

tari non debent. leg. 2. cod. de camer.

mere.
¶x). let. 4. cod. de comer. mere. Vom

Comerz der Rbmer handelt Montesquieu
Esprit des loix T. II. liv. 20. art. 15. 16.
17. und lib. 21. art. 10. 11. 12. &e.
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aufhalten konne, fuhret Vattel vergebens
zur Beſtattigung ſeines Sahes an. Pohlen
war von jeher immer ein Sammelplatz inne
rer Unruhen, und der Cabalen fremder Po
tentaten, (m) und zu der Zeit, als man auf
dieſes Geieh draag, war es ihrem Umſturze
nahe. Wir wiſſen, daß die Regierung Ca
ſimirs II. eine ununterbrochene Folge von
Unglucksfallen geweſen, welche Pohlen zur
Beute der Coſacken, Ruſſlen und Turken
machten; wen wird alſo die Abſchaffung der
beſtandigen Geſandten bey ſolchen Umſtanden
in Verwunderung ſetzen?

9. 33. Die Nichtaufnahme eines Ge
ſandten giebt folglich ſeinem Herrn keine gul—

tige Urſache des Krieges, dann auch das
Naturrecht verſtattet keinen Zwang, wegen
Verweigerung unvollkommener Pflichten; eben

dieſes ertheilet niemand die Freyheit, die
Thaten eines andern zu unterſuchen, und
uber ihre Moralitat ein Urtheil zu fallen.

Soll
1. c. p. 463. und Wicquefort 1. 1. ſect:

J. P. 8.(m). Geſchichte Deutſchlandes T. V. p. 189. &e.
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ſachen (HP. 29. 30o. Z1.) nicht angenommen
werden, ſo mußte der Monarch, welcher ihn
ſchicket, dieſe Behandlung ſich ſelbſt zuſchrei—

ben, nicht aber eine Menge unſchuldiger Un—

terthanen zu Schlachtopfern ſeiner Rache
machen. Weil außerordentliche Mittel, nur
im Nothfalle zu gebrauchen ſind.

Jch habe bis ißt von der Nichtaufnahme
offentlicher Miniſter geredet: nun ſey mir
vergonnet, ein paar Worte von Ausſchaf—
fung der Geſandten zu melden. Die Urſa—
chen der Ausſchaffung ſind in jenen der Richt—
aufnahme enthalten. Man kann alſo Ge—
ſandte wegen der Geſinnungen beyder Boſe
gegeneinander ausſchaffen; oder wegen ihren

Verhalten, theils allein, theils in Verbin—
dung mit gemeldetem Grunde. Jch will in
Kurze die Falle durchgehen, und uber jeden
Beyſpiele anfuhren.1. Wegen des Herrn der Geſandtſchaft,

wenn dieſer in der ſich beygelegten Würde
nicht erkannt wird: als die Koniginn Chri—
ſtine von Schweden ihre Krone niederlegte,

und die Gunſt Spaniens wegen ihres Auf—

G 2 ent



100 35enthaltes in Flandern gewinnen wollte, ließ
ſie dem zu Stockholm befindlichen portugieſi—
ſchen Geſandten, ſeine Abreiſe ankundigen,
unter dem Vorwande, ſie erkenne keinen
Konig von Portugal, als Philipp den IV.
von Spanien. (m)

II. Wenn man uberhaupt mit dem
Herrn der Geſandtſchaft keine Unterhandlun
gen pflegen will. Der Geſandte des Her—
zoges von Hollſtein, erhielt nach dem Tode
Karl XII. im Jahre 1720. einen Befehl
Stockholm, und das ganze Reich zu verlaſ—
ſen. Weder die Koniginn, noch der Rath
nahmen ſeine Gegenvorſtellungen, und Brie
fe an; zum Zeichen, man habe Urſachen

mit

(n). Arkenholz. Mémoir. de la Reine Chriſtine
T. 1. p. 408. Ein merkwürdiges Beyſpiel
iſt die Ausſchaffung des kaiſerl. königl. Ge.
ſandten Freyberrn von Brandau, aus' der
Churböhmiſchen Geſandtſchaftswobnung im
Jabre 1741. 42. nach dem Tode Karl VI.
Dbgleich dieſe Ausſchaffung eine offenbare
Beleidigung, und Eingriff in die Rechte ge
weſen iſt. Hr. von Oplenſchlagers Ge—
ſchichte des Interregni T. IV p. 211 &c. bre.
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mit ſeinem Herrn keine Unterhandlungen ein
zugehen.

III. Wenn der Furſt des Geſandten, einen
andern fur den Herrn des Landes erkennet,
wohin er ſeinen Miniſter ſchickt. Nach aus—
gebrochenem ſpaniſchenSucceſſionskrieg 1701.
ſchutte Frankreich den Pratendenten; daher be

kam der franzoſiſche Geſandre Pouſſin Befeh
le aus Londen zu gehen. (o)

IV. Wegen entſt andenen Mißhelligkeitcn

zwiſchen beyden Hoſen. Jm Jahre 1751.
mußte der Herr von Groß ruſſiſcher Geſand
te von Berlin, und Herrn von Wahrendorſ
preußiſcher Geſandte von Petersburg wegen
Feindſeligkeit ihrer Berren abreiſen. (p)

V. Es kann auch ein Geſandter nach
dem Vergeltungsrechte (repreſſalia) fort—
geſchaffet werden. So ergieng es im Jah—
re 1756. dem franzoſiſchen Miniſter zu Dres
den, welchem abzureiſen anbefohlen wurde,

weil Herr von Kniphauſen ſachſiſcher Ge—

G 3 giebt
(o) Memoir. de Lamberty T. 1. p. 196.
(p) Neu Europ. Fama P. 32. P. 995 &e. &e.
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ſandte Paris hatte verlaſſen mußen. (q) Es
giebt noch eine betrachtliche Anzahl von Ur
ſachen, welche von verſchiedenen angefuhret
worden, um die Ausſchaffung der Geſandten
zu rechtfertigen; ſie alle anfuhren wollen,
wurde uns die Granzen eines Verſuches zu
uberſchreiten zwingen, es genugt uns die
vornehmſten angezeiget zu haben. (7)

9. Za. Ob ich gleich erwieſen habe,
man konne feindliche Geſandte nicht anneh
men, ja ſelbſt fortſchaffen: ſo will ich doch
itzt erweiſen, man habe auch in Anſehung
derſelben, gewiſſe Verbindlichkeiten zu beo
bachten, welche ſich nicht auf willkuhrliche
Vertrage, ſondern auf unumſtoßliche Grun—

de des Volkerrechtes grunden. Dann ent
weder konimen ſie Friedensvorſchlage zu ma—

chen, oder Kriege anzukunden. Jm erſten
Falle, je ſchrecklicher die Geiſel des Krie—
ges iſt, deſto großer iſt die Dbliegenheit ei

ner

(O Beyträge zur neueſten Staatsgeſchichte

B.7 p. 529.(D Wan leſe des Hrn. von Moſer kleine
Schriften 8ter Band N. 2. p. 89. bis
5160. und ster Band.
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ner Nation auf Mittel bedacht zu ſtyn,
ſelbe abzuwenden. Sie muſſen alſo auch
alsdann noch die feindlichen Geſandten an—
nehmen, um Vaorſchlage anzunehmen,
oder der Wuth der Waffen Einhalt zu thun.
Jch will nicht behaupten, man ſey gezwun
gen, jeden ankommenden aufzunehmen; ein

ſolcher Geſandte muß vielmehr nebſt beſon—
derer Erlaubniß und gultigen Paſſen, außer—
ordentlich behutſam in ſeinen Handlungen
und Geſprachen ſeyn, die Wuth eines erbit—

terten Volkes nicht wider ſich aufzureizen,
und ſeinem Monarchen zu ſchaden, da er ihm
nützen ſollte. Die Freyheit ſolche Geſand
te anzunehmen, beruhet uberhaupt immer
auf der Sorgfalt, welche eine Nation der
eigenen Erhaltung ſchuldig iſt, es giebt alſo
Ausnahme; welche aber die Allgemein—
heit unſeres Sabes nicht umzuſtoſſen vermo
gen. Man pflegt einzuwenden (a), Der
„Geſandte iſt eine feindliche Perſon,

nun aber iſt gegen Feinde alles erlaubt,

G 4 „folg—
(a) Ludovieus de Scharden de judiee compe-

tente legat. C. J. P. 52.
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„ſolglich konnen auch ſolche Geſandte miß—

„handelt und hingerichtet werden; dahero
„haben wir keine Verpflichtung ſie anzu—
 nehmen. Jch finde manches uber dieſe
Art zu ſchließen einzuwenden. Der Geſand—
te iſt zwar eine feindliche Perſon, aber deß—

wegen nicht unſer Feind, nicht der Storer
der allgemeinen Ruhe, nicht die Urſache,
daß viele rechtſchaffene Burger von der Wuth

des Krieges dahin geraffet werden; er iſt
ein willkommner Mittler uns die verlorne
Ruhe wieder zu geben, und Liebe und Ein—
tracht in rachbegierigen Herzen wieder zu er
wecken; dieſer ſollte verdienen von uns ge

haſſet zu werden! Ferners iſt nicht alles
gegen Feinde erlaubt; nur jene Uebel ge—
ſtattet uns das Naturrecht ihnen anzuthun,
welche die Erhaltung des Staates erfo—
dert. (b) Daß aber die Mißhandlung
eines Menſchen das Wohl des Staates be—
fordere, deſſen kann ich mich ſelbſt nicht
uberfuhren. Wie man wohl erweiſen moch—

te,
(b) Puffendork jus N. G. T. Il. ib. VIII.

Cap. 6. S. 2. bis 26. P. 431. bis 44.



Se 105te, daß es erlaubt ſey ihn zu todten, iſt
mir vollends unbegreiflich; eine That, wel—
che dem Raturrechte ſo gerade zuwider lief,
durfte dieſe wohl bey Erhaltung des Staa
tes in Betrachtung gezogen werden Jch
dachte nein! und die Stimme der Natur

ruft mir Beyfall zu!

VII.
Von der Gerichtsfreyheit der Geſand—

ten.

J. Z5. Das Recht die Bandlungen ei—
nes andern zu unterſuchen, und angenehme
oder unangenehme Folgen mit ſelben zu ver—
binden, iſt ein weſentliches Vorrecht der ober—

ſten Gewalt. Jedoch ſind es nur die Thaten
der Unterthanen, welche ahnlichen Nach—
forſchungen unterliegen, und fremde ſind
nicht verpflichtet, denAlusſpruchen einesFurſten,

welcher ihr Herr nicht iſt, zu gehorchen. (c)

G'i5z Wir(c) les. ult. ff. de jurisdictione.
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Dir mogen dieſen Satz welchen einige
Rechtsgelehrte (d) nicht eingeſtehen wollen,

von der Seite des burgerlichen, oder natur—
lehen Rechtes anſehen, ſo werden wir ſeine
Gieunde immer gleich unumſtoößlich finden.
Die Romer verhanden niemand, die Spruche

eines ungultigen Richters zu befolgen (e),
und der naturliche Freyheitſtand mißbilliget
jede Beurtheiluag fremder Thaten, als einen
Einariff in die Rechte der Gleichheit. cf)
Gleichwie alſo einzelne Menſchen im Stande
der Ratur unabhangig ſind, ſo haben auch ganze
Volker, und folglich die Monarchen dieſes we

ſentliche Vorrecht. Nun aber ſtellen die Ge—
ſandte die Perſon ihres Furſten vor, und ge
nießen alle Rechte, welche jenen zukommen (9.

J. 8. J. G.) Daher kann auch ihnen dieFreyheit
von fremden Gerichten nicht mit Grunde ab

geſpro

(d) de Scharden de jndice legatorum p. 29.
&e C IV. P. 75. bis o98. Cocejus de legato
ſancto, non impunĩ C. II. V. Adolph. Bru-
cher de gelict legatorum S. 25. num 4.

(e) l. ult. Cod. de except.
C) puffendorf. J. N. G. Tam. J. tih. II.

Car. II. J. 3. h. 154.



kre 1o7geſprochen werden. Hierinnen liegt die Ur—
ſache, warum Geſandte keine andere Gerichts
barkeit erkennen, als jene des Hofes, welcher
ſie geſchicket hat; hierauf ſteifte ſich Brunig—
ke, hollandiſcher Geſandte, welcher im Jah
re 1720. der kaiſerlichen Majeſtat antwor—
tete —.,Oeffentliche Miniſter konnen nur

von den Gerichten ihres Berrn zur Recht—

fertigung aufgefordert werden. (g) Die Un
abhangigkeit befreyet aber keinen Geſandten
von der Verbindlichkeit alle Handlungen,
welche zur Weſenheit ſeiner Wurde nicht ge
horen, dem Gebrauche des Landes, wo er
ſich aufhalt, zu unterwerfen; und die allge
meinen Verpflichtungen der Gerechtigkeit ge
gen alle, auf das genaueſte zu beobachten.
Er kann ſich verſchiedener Mittel bedienen;
das Beſte ſeines Furſten zu beforderen; das
Volkerrecht verſtattet ihm ſo gar von der Nie—

dertrachtigkeit, oder dem Geldgeize der Mini—

ſter und Unterthanen Rutzen zu ziehen; aber
ſelbſt zu Niedertrachtigkeiten verfuhren, oder
dem Furſten Verrather aus ſeinen Burgern zu

ma
ſt) Diſquiſit'o de natur ſtatus legat  12. p 27
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machen, iſt eine That, die weder der Nuben,
noch die Erforderniſſe eines Landes zu entſchul—

digen vermogen, die ſelbſt mit dem geheilig—
ten Charakter eines Geſandten unvereinbar iſt.
Heinrich IV. ließ den Secretar des ſpaniſchen

Bothſchafters Brunnau in Verhaft nehmen,
weil er den General Merarques bewogen hat
te, Marſeilles denen Spaniern in die Hande
zu liefern; aber eben dieſer Konig ſagte dem
Bothſchafter: „Einem Geſandten ſey es er—
„laubt die geheimen Streiche zu— entdecken,
„welche ſeinem Herrn Schaden bringen konn—
„ten Exrhhatte gewißnicht Unrecht, dann
die Cabalen zu Marſeilles und Mez zeigten,
daß er mit Grunde ſich bemuhe, die Anſchla—

ge zu erfahren, welche zu Bruſſel wider die
Ruhe ſeines Reiches geſchmiedet wurden. (n)

g. 36. Jch habe unabhangig von mei—
nen Grunden (J. G.) erwieſen, daß das
Natur- und Volkerrecht, die Geſandte von
den Gerichten fremder Hofe losſpreche; nun
will ich auch zeigen, wie eben dieſe Freyheit

eine

(n) Nemoires de sSully, und Callieres l. e.
C 9 p. Ios.
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eine nothwendige Folge der vorgetragenen

Satze ſey. Man muß, ſagte ich (3. 6.
offentlichen Perſonen, jene Rechte einraumen,
ohne welchen ſich ihre Geſchafte gar nicht,
oder nicht bequem wurden vollenden konnen.
Nun ſetze ich, einGeſandter ſey denenGerichten

des Landes unterworſen, er konne gezwungen
werden, bey jeder Aufforderung zu erſchei—
nen, ſein Haus ſtehe den gerichtlichen Nach—

forſchungen geoffnet, die Thaten ſeines Ge—
folges werden ihm zugerechnet, kurz, er
ſey hierinnen von wirklichen Unterthanen nichn

unterſchieden; (a) wurden wir dadurch nicht
die Jdeen eines Geſandten zerſtoren, und in
dem wir ihn unendlichen Umbequemlichkeiten
Preis geben, das Geſchaft ſelbſt ruckgangig
machen; da uns doch daran liegt es bald zu
vollenden? Ferners ſind alle Vorrechte ſo
beſchaffen, daß ſie eine Ausnahme von dem
allgemeinen Rechte machen, und mehr be—
willigen, als dieſes zulaßt. (B) Waren

Gze

(a) So will es Herr Fleiſcher in Diſlert. de
juribus Ind., legat C. 2. C. 4.

b) Grotius. I. c. C. XVIII. F. IV. n. 4.
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Geſandte nur von ungerechten Angriffen ge—
ſichert, ſo konnte man dieſes eben keine be
ſondere Freyheit nennen, da jedermann gleiche

Sicherheit fur ſeine Perſon begehren kann.
Nicht ſelten ſind die Auftrage der Geſandten
ſo beſchaffen, daß der Hof, wo ſie ſich auf—
halten, wenig Urſache hat, damit zufrieden

zu ſeyn, und da ſie die geheime Belehrung
zu ihrer Rechtfertigung vorzuzeigen nicht ver

bunden ſind; (F 16.) ſo ware ihre Perſon
beſtandigen Streitigkeiten und unangenehmen
Begegnungen ausgeſetzet, wodurch die Ge—
ſchafte ihrer Wichtigkeit ungeachtet, nicht

koönnten vollendet werden. 37:) Die
angefuhrten Grunde (J. Z5. 36.) ſcheinen
mir hinlanglich die Gerichtsfreyheit der Ge
ſandten zu erproben. Jch will aber nun
auch die Einwurfe meiner Gegner zu wider
legen trachten. Die meiſten vermengen die
außerſte Noth des Staates mit der gemei—
nen Auswahl aller Mittel, welche zu ſeiner
Aufrechterhaltung erfoderet werden, und.
hieraus entſtehen die großt Menge entgegen
geſetzter Meynungen, welche wir in den Wer

ken
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ken eines Coccey, (c) Bynkershock, (d)
Scharden (e) und anderer Rechtsgelehrten
antreffen.

J. „Die Monarchen ſind Richter uber
die Thaten aller, welche in ihrem Ge—
biete ſich befinden, alſo auch der Ge—

„ſandten; ich antworte: ſie ſind Richter
uber die Thaten aller Perſonen, welche ſich
ihrem Urtheile unterworfen haben, nicht
aber der in naturlichem Freyheitſtande le—
benden; alſo iſt die Folge nicht richtig;
dann Geſandte haben ſich nicht unterworfen,
ſondern leben in Anſehung ihrer im Stande
der Freyheit:

2. Der Furſt muß das Wohl des
„Steaates befordern, ſagt Herr Scharden,
C(E) alſo die Handlungen derer, welche
„in ſelben ſich befinden, zu dieſem End—
„zwecke anwenden;: wie konnte er dieſes,

wenn von Seite der Einwohner einé
„Weige

(c) Diſſertatio de lecgato.
a) de judice legatorum.
(e) in eitata diſſort.
C L. e. Cap. I. p. 21. und folg.



„Veigerung vor ſeinen Gerichten ſtatt fan—
de. Dieſe Einwendrung ſcheinet Grund

zu haben, und man findet ſie in jedem der
angefuhrten Schriftſteller weiter ausgefuhret,
und als unauflosbar angegeben; aber
ſie iſt es nicht; jeder Furſt muß zu Befor—
derung des Beſten ſeines Landes, alle er—
laubte und in ſeiner Gewalt ſtehende Mit—
tel anwenden, das iſt bekannt; hierbey muß
er die Handlungen jener Perſonen nutzen,
welche ſich verpflichtet haben, das gemeine
Wohl mit vereinten Kraften zu beforderen,
und welche alſo auch einen gemeinſchaftlichen
Nutzen aus dieſer Kraftenvereinigung zie—
hen; beydes aber ſindet bey Fremden nicht

ſtatt, welche nur zu verneinten Pflichten
verbunden ſind. Endlich iſt die Ge
richtsbarkeit ein Recht die verletzung
der vollkommenen Geſetze eines Lan
des zu verhindern; dieſes Recht kann
uberhaupt erhalten werden, ohne die Frem—
de den Gerichten zu unterwerfen; ich ſage
uberhanpt, dann es giebt Falle, wo eine
Ausnahme zu geſtatten iſt. (F. 39.)

zZ. Coecey ſagt., Die Furſten ſelbſt,wenn ſie

in
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„in fremden Landern ſich aufhalten, ſind
„den Gerichten unterworſen, alſo um ſo
„viel weniger Urſache haben Geſaudte ſich
„hievon loszuſprechen.“ (g)

So viele Hochachtung ich fur die Ver—
dienſte dieſes großen Rechtsgelehrten hege,
ſo wenig kann ſein Anſehen mich bewegen
ſeine Meynung anzunehmen. Jch finde hier
weder den Vorderſaß, noch die; Folge dem Vol
terrechte gemaß. Ein Hausvater wird ge—

wiß im Stande der Ratur, den anderen
durch Betretung ſeines Gebiethes nicht un
terthan, weil angebohrne Rechte nur durch
beſondere Entſagung verlohren werden. Mo—
narchen aber leben ebenfalls unabhangig;
und älſo zieht auch der Eingang in ein ſrem
des Land die Unterwerfung der Gerichtsbar
keit nicht nach ſich, welche nur fur Unter-
thanen gehoret.

4. „Geſandte ſind wahre Unterthanen,
„ſucht Fleiſcher zu erproben; (n) dann Ge

ſandte verbinder das Naturrecht, das Beſte

H „desDig. eit. C I. J. 16. 17(n) Jus N. G. l. 3. C. XV. J. 24. Ke. Kes
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 des Landes, wo ſie ſich aufhalten zu be—
„forderer, der Monarch kann ſie alſo zwin

gen dieſem Rechte gemaß zu handeln, kann
„ihre Handlungen gut heißen, wenn ſie dem

Lande nutzen, und mißbilligen, wenn ſie
„Schaden brachten; es hangen alſo

auch Belohnung und Strafen von ſeinem
„Witlen ab; folglich ſind Geſandte wahr
„re Unterthanen; dieſe ſind der Gerichts

114 barkeit unterworfen, alſo auch jene. (1)
Wenn alles richtig ware, was hier wor

ausgefſetzet wird, ſo hatte die Sache keinen

11 weitern Anſtand! Aber mir ſcheinet jedes
J Glied dieſes Satzes habe ſelbſt eines Bewei-

ſes nothig, oder vielmehr keines laſſe ſich
grundlich erweiſen. Geſandte verbindet
das Naturrecht nicht im geringſten das Be
ſte des Landes, wo ſie ſich aufhalten, zu ben
forderen, ſondern ihre Verpflichtung erſtre-

cket ſich nur auf verneinte Handlungen; (k)

was(J Weitläufiger iſt dieſes Argument ausge—
fübret, in Sehardens diiſ, de jud. legat. C.
II. p. 28. bis 42.

(x) De Martini poſiiones jurit eivil. C. X. g.
272. n. 1. Puffendorf. l. e. I. U. C., II.

3. Kec. ttc.
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was wurde man wohl antworten, weun ich
den Fall ſetzte, zween Hofe hatten ſich ganz
entgegengeſekte Jntereſſen, ſo zwar, daß
die Beforderung der einen, den Uatergang
der andern nothwendig nach ſich ziehen muſſe,
wie ſollte ein Geſandter ſich verhalten? be—
treibt er den Rutzen ſeines Landes, ſo han—
delt er wider ſeine angenommene Pflicht,
indem er jenen des fremden Staates nicht be—
fordert; thut er das letzte, ſo wird er ſei—

nem eigenen Monarchen und der theuren
Yflicht der Vaterlandsliebe meineidig, und
zerreißt die geheiligten Bande, welche ſein
Beſtes mit dem Wohl des Landes verknu—
pfen! undbdchandeln muß er ſchlechterdings
dennoch, denn ſein Herr gebeut es ihm! es
kann zwar Falle geben, in welchen der Ge—
ſandte auch zu bejahten Handlungen vollkom
men gehalten iſt. (9. 38.) Aber alsdann
entſtehet ſeine Verpflichtung aus beſonderen
Vertragen, von welchen hier die Rede nicht
iſt. Hieraus folgt nun, Geſandte ſeyen kei—
ne Unterthanen; alſo ſind ſie auch denen Ge—

richten des fremden Landes nicht unter
worfen.

H 2 Mir



Mir ſind die große Menge der Einwen—
dungen, welche man wider dieſen Satz, auf
die Bahn bringt, nicht unbekannt; aber ich

weiß auch, daß ſie alle mit dieſen ubereins
kommen, und aus meinen gegebenen Grun
den konnen geloſet werden.

J. z8. Jch habe erwieſen, daß das Natur-
und burgerliche Recht, die Geſandten von der
Grtichtsbarkeit des Landes, wo ſie ſich befinden,

vollkommen losſprechen: (J. 35. 36.) nun
will ich aber auch die Falle beruhren, in
welchen ſelbe dieſes Vorrechtes nicht genie

hßen. Jede Privatperſon kann ihrer an
gebohrnen, oder erworbenen Vorrechte ſich

ganzlich, oder zum Theil entſchlagen; (1)
nun aber ſind ganze Volker moraliſche Perſo
nen (m), und Monarchen ſtellen ihre Volker
fur, alſo ſtehet es auch in ihrem Willen,
ſich ihrer Rechte zu begeben. Ein ſol—
cher Vertrag, kraft deſſen ein Geſandter der

Ge
M L. 29. Cod. de pactis J. 1. ff. de Nund.

honor.
(m) puffendort J. N. t G. T. I. l. VII. C. II.

J. 13. p. 149.
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Gerichtsbarkeit eines fremden Landes unter—
worfen wird, ſchadet der Majeſtat, und na
turlichen Freyheit nicht im geringſten; denn
ſonſt mußte auch der Lehntrager ſeinem Herrn

Unterthan ſeyn, und das wird wohl Nie—
mand zugeben wollen.

Jm Jahre 1644. foderten die hollan—
diſchen Gerichte den ſchwediſchen Geſandten
auf: ihnen von ſeinen Handlungen Bericht
abzuſtatten, er widerſette ſich zwar, muß
te aber nachgeben, da man ihn vorrſicherte,
Holland hatte ſich das Recht vorbehalten
uber jene Thaten zu urtheilen, welche nicht
unmittelbar zur Geſandtſchaft gehoren.

Wir wiſſen, daß im ſechszehnten Jahr
hunderte der Reichsmarſchall kraft eines
Vertrages die Gewalt hatte, uber die Ge
ſandte in burgerlichen Dingen zu ſprechen

(n). So wiſſen wir auch, daß in den Frie
densvertragen von Utrecht und Soiſſons
unter anderen Bedingniſſen ausgemacht wur

de, die Geſandten ſeyn mit ihrem Gefolge

H 3 der
(n). Trever de jure ſtat. Imp. C. v. J. 7.

p. 94.
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der Gerichtsbarkeit des Ortes unterworfen.
Herr Binkershoek erzahlet, er habe Vertra
ge geſehen, denen Zufolge die Geſandten
dem hohen Rathe von Holland ſich unter—
worfen haben; und gemaß einer Verordnung
der Ge reralſtaaten, wurde ein Brandenbur—
giſcher Geſandter, welcher der Gerichtsbar—
keit entiaget hatte, im Jahre 1688. gericht
lich eingezogen. Eben ſo ergieng es im
Jahre 1720. einem Miniſter des Herzoges
von Hollſtein; er handelte mit derſchiedenen
Waaren zu Amſterdam, und that in ſei
nen Vortragen auf die Freyheit der Gerichts
barkeit Verzicht; nachdem ſein Gewerb in
Abnahm gerieth, entfernte er ſich nach Haag,

um wieder als Geſandter behandelt zu wer
den; dem ungeachtet wurde er gerichtlich

belangt, und mußte perſonlich erſcheinen,
um ſich zu rechtfertigen. Jedoch konnte der
Geſandte ohne Befehl ſeines Hofes dieſem
Vorrechte nicht entſagen.

F. 3q. Nun komme ich auf die Beant
wortung eines Punktes, welcher den Haupt
gegenſtand gegenwartiger Frage ausmacht;
Sollte es denn niemals erlaubet ſeyn gegen

Ge
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Geſandte Gewalt zu gebrauchen? Faſt alle
Rechtsgelehrte, welche offeatliche Miniſter
von der Gerichtsbarkeit des fremden Volkes
los ſprechen, glauben auch, man wucde
durch gewaltſame Mittel ihrer Heiligkeit
ind Unwwverleßbarkeit zu nahe treten.
Tch geſtehe, daß man in kleinen Verbre—

chin, wodurch der Staat nicht unmittel—
bar in große Gefahr geſetzet wird!, die Wur—
de des Geſandten in Betrachtung ziehen müſ—

ſe, und dem Geſandten entweders den Hof
oder das Land verbiethen, und die Zuruckru

fung von ſeinem Monarchen begehren konne;

(N. V. N. VI). Allein ſollte auch da die
Beſtrafung ein. Eingriff in die Majeſtats—
rechte ſeyn, wenn ein Geſandter Zuſammen—
verſchworungen veranlaßet, zu Emporungen
ſeine Hand darbiethet, und verwegen genug
iſt, ſelbſt den Thron. des Furſten durch blu—

tige Entwurfe, und geheime Meutereyen zu
beſturmen; kurz, wenn alle ſeine Anſchla—
ge und Handlungen nur auf den Umſturz
des Staates abzielen? ich dachte nein, das
Naturrecht konnte durch Errichtung eines
Staates nicht aufgehoben werden; aber eben

H 4 die—
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dieſes erlauhet uns Gewalt mit Gewalt zu
vertreiben, und jenen, der unſerm Leben
nachſtellet, im Falle der Nothwehr das ſei—
ne zu rauben? was iſt nun ein Geſandter
in dieſem Falle mehr, dann ein Feind,
und ein um ſo gefahrlicherer Feind, da er im
innerſten des Reiches Aufruhr anzettelt, di—
Unteethanen wider die Sicherheit ihrer Herrmn

waffnet, und mit ſeinen verdeckten Unternch

muncçen, Cabalen erſt da an Tag kem
men, wenn das Uebel ſehon zu weit um
ſich gegriffen, daß alle Heilungsmitte! nun
nichts mehr verfangen, trachtet er nicht nach
dem Leben bes Staates? Da er die
Einigkeit und Verbindung der Glieder gewalt—

ſam trennen, und das Haupt abreiſſen
will! Jene Geſandte, welche es gar
bis zu Thatigkeiten kommen laßen, begeben

ſich in eben di ſem Auagenblicke ihrer Wurde
und aller anklebenden Vorrechte, und ich ſe—
he dann in ihnen einen ungerechten Angrei—
fer, einen Feind, einen Morder! zu deſſen
Beſtrafung naturliche und weltliche Rechte
mit gemeinſchaftlicher Strenge konnen auf—
gebothen werden. Johann Lesley Biſchof

von
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von Roſa, und Bothſchafter der Koniginn
Mar'a von Schottland, ſtiftete zu Loaden
Verſchworungen wider die Koniginn Eliſa—
beth an, und reizte das Volk zur Aufruhr.
Man entdeckte das Uebel, da es noch Mit—
tel gab ſeinen Wirkungen Einhalt zu thun,
und nahm ihn in Verhaft. Die geſchickte—
ſten Rechtsgelehrten machten endlich folgen—

den Ausſpruch: „Ein Geſandter, der eine
„Emnporung gegen den Furſten, bey dem
„er ſich aufhalt, erreget, verlieret die Vor
rechte ſeines Charakters und wird den vom
„Geſetze verhangten Strafen unterworfen.“

Der geheime Rath milderte den Schluß,
und begnugte ſich bamit, daß er den Biſchof
in dem Towr verwacht gehalten hatte, und
nur erſt nach zwey Jahren, wo er nichts
mehr von ihm befurchtete, die Freyheit er—

theilte.
Jabſt Paul III. ließ den Gareillas du

Vega einen Geſandten Philipp II. aus Spa
nien in Verhaft nehmen, nachdem er eini
ge Briefe von ihm aufgefangen hatte, in
welchem er dem Rufe nach den Her
zog von Alba erſuchte: den Pabſt zu bekrie—

S 5 gen.
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gen. Alle Gegenvorſtellungen halſen nichts,
Paul antwortete; .er habe das Recht al—
 le Briefe durchzuſehen, und aufzubehal—
„ten, wenn ſich in ſelben einige Spuren
„eines widrigen Unternehmens wider die
„Kirche fanden; daß Vega, indem er
Auſfſtande erreget, und boſe Ranke wider
„die Kirche geſchmiedet hatte, nicht als
„Geſandter, ſondern als eine Privatperſon
„und ungerechter Angreifer, zu betrachten

und zu behandeln ſeh.
Einige Schriftſteller, um dieſe Frage

Hilkommen zu entwickeln, betrachten die
voandlungen der Geſandten von zween Ge
ſchichtspunkten,. und da entſtehen zwo neue

Fragen: ob der Geſandte in burgerlichen,
oder in peinlichen Fallen der Gerichtsbarkeit
des Landes unterworfen iſt, wo er ſich auf
halt? Aus unſeren gegebenen Grunden kon
nen zwar beyde Falle beantwortet werden,
ich will mich aber noch ein wenig bey die
ſem Gegenſtande aufhalten, und beſonders
die letzter Frage eswas klarer aus einan
der zu ſethen mich bemuhen. Es giebt ei—
ne nicht geringe Anzahl derer, welche behaup

en tep



de 123ten, ein Geſandter konne in keinem Falle
von dem Staate, der ihn aufgenommen hat,
beſteafet werden, und man muſſe bey dem
Herrn des Geſandten um Genugthuung an
halten; dieſe laßen dem beleidtigen Lande
nihts ubrig, als das unſichere Mittel der
Waffen, und ihrer Meinung pflichtet auch
He. von Real (a) bey. Jch will verſuchen,
ob die von ihm angefuhrten Grunde meinen
Satz umzuſtoſſen vermogen., Es iſt nicht
.ſchlechterdings nothig, ſagt er, daß der
„Geſandte, um geſtrafet zu werden einer Ge—
„richtsbarkeit unterworfen ſey, von welcher
„ihn ſein Charakter befreyet; Sein Furſt
„iſt ſein naturlicher und einiger Richter,
„er kann von fkeiner Macht geſtrafet wer—
„den, von welcher er unabhangend iſt.
.Seine Handlungen machen ihm des Cha
„rakters nicht verluſtig; deßwegen, daß
er ein Verbrechen begangen hat, horet
er nicht auf ſeinen Herrn vorzuſtellen,

noch

(a); Die Staatskunſt des Hre von Real aus
dem Franzöſiſchen überſett 1766. fünfter
Theil. p. 266.
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„noch fur wirklich gegenwartig in den Staa
„ten ſeines Herrn gehalten zu werden;
„folglich kann nirgend ein Urtheil uber ihn
gefallet werden, als an dem ODrte, wo
„er fur gegenwartig gehalten wird, und
„von dem Staate, deſſen Gerichtsbarkeit er
„unterworfen iſt.“ Jch habe vieles zu erin
nern. Erſtens macht Hr. von Real keinen
Unterſchied zwiſchen den Verbrechen eines
Geſandten, worinnien doch eigentlich der
Knoten verborgen liegt; auch ich ſpreche die
offentliche Miniſters von der Gerichtsbarkeit
los; (F. 35. 36.) aber immer mit Ein
ſchrankungen, welche aus der Natur der
Geſandſchaften (N. J.) und dem Natur
und Volkerrechte fließen (F. 37. J. 39.)
mit Einſchrankungen, welche das Wohl des
Staates, und die Gattung der Verbrechen
erheiſchen! Ferners mag wohl das Wort
Strafe ſeinen guten Theil zu dieſen Strei
te beytragen! die Vernunft rath uns, es
hier nicht im wortlichen Verſtande zu neh
men, ſondern nach der Ratur der Sache
auszulegen. Beſtrafe ich den ungerechten
Angreifer durch meine Vertheidigung, wenn

aus
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aus ſelber der Tod oder gefahrliche Verwun
dung fur ihn folgen dem genaueſten Be—
griffe nach ware dieß eine Strafe (b), aber
dieſe Jdee verſchwindet, wenn ich das Wort
dem Gegenſtand anpaſſend betrachte;

Herr von Real bedienet ſich, gleich An—
fangs eines zweifelhaften Satzes, der wider ihn
lauten wurde, nahme er ihn, in angemeſſe—
nem Sinne; ich bekenne, daß die Jdee der
Strafe nicht immer den Begriff einer Ge—
richtsbarkeit vorausſetze, aber ſo hat er es
gewiß nicht genommen; denn hieraus wurde
nun fließen, daß man Leute ſtrafen konne,
ohne uber ſie eine gerichtliche Gewalt zu ha—
ben, (o) und das ſtieße ſeinen Satz um!

End
ib). Puſfſendorf J. N. G. J. VIII. C. 3. J.

IV. p. 313. und Grotius J. B. P. l. II.
C. 20. S. 1. n. 1. p. 498.

(e) Jch finde in des berübmten Grotĩus J. B.
 P., L, II. eap. XX. S. XL. a. 4. und g.
44. folgende klare Stelle: Ponunt quidam
puniendĩ poteſtateam eſſe eſfectum proprium

iurisdictionii enm noa ſentiamus eam
venire etiam ex jute naturali; dieſes erwei

ſet er l. 1 C. III. 5. 1. a.



Endlich ob er als wi:klich gegenwartig dem
Lanoe, wo er ſich authalt, oder als abweſend
betrachtet wird, iſt ebenfalls ein Saß, der

in uaſerer Frage von zwo Seiten kam betrach
tet werden. Der mich beleidiget, mir
nach Ruhe und Leben ſterebt, mich gewalt—

ſam angreifet, iſt der gegenwartig? Jch
wunſchte, er ware es nicht? aber der Geſand

te ſtellet den abweſenden Herrn vor. Jch
weiß es, iſt aber auch dieſer deßwe—
gen abweſend, weil der, von dern er abhangt,
nicht zugegen iſt? Die ganze Sache lauft endl:ch

auf folgenden Satß hinaus: Der Geſand
te iſt in Sallen, wo keine Gefahr aus der
Weile fließt, nur den Gerichten ſeines
Berrn untergeordnet, in Verbrechen aber/
welche unmittelbar die Seele des Staates

ich meyne die Ruhe und Sicherheit
angreifen; welche durch gewaltſame Mit
tel nur können gehoben werden, und wo je
de verſdumte Minute, lange traurige Jahre
nach ſich ziehen würde, in ſolchen Umſtänden
befiehlt das Naturrecht, Gewalt mit Gewalt
zu vertreiben, und derGeſandtemagt ſich die
uble Begegnung ſelbſt zurechnen.

„Herr



re 127„Her r von Real fahrt noch alſo fort: (d).
Wenn ein Geſandter ein Verbrechen auvé
eigenem Antrieb begehet, ſo nimmt das
Volkerrecht zu Befeſtigung ſeiner Unab
hangigkeit an ſeine, Peeſon, ſein Haus und
ſeine Bedienten ſeyn nicht in dem Staate,
wo er ſich aufhalt; ſondern ſie befinden ſich
in den Landern ſeines Herrn, und die
Handlungen des Geſandten, ſtellen die
Thaten ſeines Furſten vor, in dieſem Fal
le betrachtet man den Geſandten, alſo
hatte er kein Verbrechen begangen; als
kann er auch nicht beſtrafet werden;
denn wie konnte man ſonſt den Begriff?;
einen Geſandten, wo er ſich aufhalt zu
ſtrafen mit der Ekhichtung des Volkerrechtes

vereinbaren, vermog welcher er als abwe
ſend von dieſem Staate zu betrachten iſt.

Jch habe meine Meynung uber dieſe Er

dichtung des Volkerrechtes ſchon hinlanglich
erklaret; es kommt hier abermal auf eine
genauere Beſtimmung der Verbrechens an,
und auf einen richtigen Begriff, von den

aus
(a) p. 268. a69.



128 draus dem Naturrechte fließenden Strafen;
warum hat Herr von Real dieſe Hauptpunk
te nicht in klareres Licht geſebet? Wenn ſer
ners die Haadlungen des Geſandten, die
Thaten ſeines Herrn voeſtellen; ſo iſt ſelber
gewiß zu beſtrafen, da r. von Real ſelbſt im
Zten Abſchnitte erinneret, das Volterrecht
ſchweige von Monarchen, die auf Reiſen,
oder in fremden Landen ſich befinden: (e) nun
iſt aber gewiß, daß fremde Furſten im Fal
le großer Verlehungen des Staates von dem
Gebiethrechte nicht wurden frey gehal—
ten werden; (f) alſo ſind ſelben auch die
Geſandte unterworſen. Was den Be—
griff anbelanget, auf welchen Herr von
Real ſich beruft, ſo ſcheinet mir, daß er ſich
mit dieſer Erdichtuug im wahren Sinne
des Volkerechtes genommen und mit der Jdee

der Strafe in angemeſſenem Verſtande
be

(e) Seite 204 mit dieſem Satze, und der

Unveränderlichkeit der Natuigeſetze, ſcheinet
mir nicht überein zu kotmen, was der
Verfaſſer p. 199 und aor anfübret.

Caroli de Martint Poſit. C. VI 4 124.
a. 3. 128. n. 4.



ra 129betrachtet ſehr wohl vertrage, wie ich
oben erwieſen habe., Wenn es erlaubt ware.
„uber fremde Geſandte ein Urtheil zu fallen,
warum hat man diejenigen nicht beſtrafet,

welche die Unterthanen zur Aufruhr wider

ihre Furſten verleitet haben? die den Auf—
ruhrern Geld und Waffen gaben? die
„Verrathereyen angeſtiftet, ja ſelbſten dem
„Eeben des Monarchen nachſtellten?“ (g)

Dieſe Beyſpiele erweiſen nicht ſonderlich

vieles, da ich gewiß durch eine nicht geringe
Anzahl das Gegentheil, erproben konn—

te. (n)
L. Z9. Jch wurde zu weitlauftig ſeyn,

wollte ich alle Gegengrunde des Herrn von Real

anfuhren; die meiſten kommen mit den ſchon
widerlegten ubereins, nur einige will ich noch
hieher ſehen, welche auf beſonderen Maxi
men beruhen: Ein Geſandter muß die Un—
„terthanen des Staates, wo er ſich auf—
„hult, auf feine Seite zu briagen ſuchen;

J „wie
(t) p. 270.(k) Br. von Real fuhret ſelbſt einige an,

ez. 276. bit 288.
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wie wird er dieſen wichtigen Gegenſtand
„erfullen konnen, wenn man ihm aus ſei—
„nen Verbindungen ein Staatsverbrechen

machen, und ſich zum Richter uber ihn
„aufwerfen kann (i)

Auf dieſe Einwendung iſt ſehr vieles zu
antworten: erſtens iſt es eben kein noth
wendiges Stuck des Geſandtenrechtes durch
den machtigen Glanz des Goldes gewinn—
ſuchtige Seelen zur Untreue verleiten. Recht
ſchaffene Staatsmanner (E) verwerfen es
durchaus, und Vattel erweiſet klar, (D die
Beſtechung ſey ein der Tugend und Ehrhar—
keit entgegen geſehtes Mittel. Das große
Rom war Jahrhunderte durch ein Schrecken

der Welt, und die erhabenen Seelen eines
Fabricius, und Aemilius verabſcheuten im—
mer die Antrage der Verrather, und erwar—
ben ſich hiedurch den Beyfall ihrer Zeit
genoſſen und die Bewunderung der ſpate

ſten
G) p. 391. bis 410. und 271.
(K) Pecequet diſeours ſur lFart de négotierp. 9I.

92.
Volterrecht dritter Theil 1V. Buch C. vit.

5. 93. p. 506. 510:



dν 134ſten Nachwelt, ſollten die Fabricier, die
Aemiliuße unſeres Jahrhu. dertes weniger
Erhabenheit im Denken, weniger Großmuth
in ihren Handlungen zeigen! Ferners
ſchreitet Herr von Real von einem außerſten
zum andern, wo laßt er die Mittelwege?
Es iſt doch wohl ein Unterſcheid zwiſchen
dem Verfuhrer, und dem rechtſchaffnen Man—
ne, der durch wohlangebrachte Geſchenke ed—

le Seelen zu Freunden ſeines Herrn an—
wirbt; Und welcher Hof hat jemals
dieſe Handlung zum Staatsverbrechen ge—
macht! Die Stelle aus dem beruhmten Mon
tesquieu (m) erweiſet meinen Saß. (9. 24.
Wie tkann ſie Herr von Real zu Bekraftigung
ſeiner Meynung anfuhren Aber ich ver—
geſſe, daß eine langere Verfolgung der Ge
gengrunde mich uber die Granzen einer kur—
zen Abhandlung hinausfuhren wurde!

40.) Die etwas vollſtandigere Ausfuh—
rung der vorhergehenden Frage uberhebt mich

in Beantwortung des gegenwartigen Satzes

J 2 weit(m) Lſprit des loix T. III. liv. 26. art. 1
19. p. 65.



182 dweitlaufiger zu ſeyn; er iſt eine Folge des.
Geſagten. (F. 39.) ,Kann man Geſandte
„Jgzur Erfullung vollkomniener Pflichten
„zwingen? Jch dbenke ja; denn die Er—
forderniſſe des Staates heben gewiß die Na
turgeſetze nicht auf; ſo kann man ihn zwin
gen die eingegangenen Vertcage zu halten;

jedoch mit nothiger Einſchrankung. (9. 6G.

n. 2. (J. 43) Der Geſandte hat doch
mehr Rechte nicht, als ſein Herr beſitzt. (9.
23) Run aber kann ein Furſt den andern
zwingen, die vollkommenen Pflichten gegen
ihn zu erfullen, ohne ſich einer Gerichtsbar—
keit uber ihn anzumaſſen, warum ſollte die—
ſes von Geſandten nicht konnen geſagt wer
den? Zur Zeit des Herrn Wiequefort
wurde der Reſident von Portugall wegen
Schulden in Holland aufgehalten; ohne daß
der Bothſchafter dieſes Hofes Don Franz
von Melos ſich widerſetzte, oder um ſeine
Befreyung anhielt.

g. 41. Es wird uns lalſo auch nicht
ſchwer fallen, einen Fall zu entwickeln,
uber deſſen Entſcheidung. eine Menge verſchie

dene Meinungen vorhanden ſind; Man
fragt



r 133fragt namlich, ob ein Geſandter durch An
haltung ſeiner Perſon, oder Wegnehmung
ſeiner beweglichen Guter, zur Bezahlung
ſeiner Schulden konne gezwungen werden?
Den gegebenen Grundſatzen (F.b. 40.)
ſcheint die Bejahung der Frage am ange—
meſſenſten zu ſeyn; indem das Recht der
Natur den Glaubigern das Recht unbedingt
einraumet, ihre Schuldner zu zwingen, das
Geborgte zuruckzuzahlen, ohne daß die
Gleichheit dadurch aufgehoben werde. (n)
Eben ſo kann auch ein Furſt von dem ande—
ren durch Gewalt jenes foderen, zu welchen
das vollkommene Recht ihn verbindet; und
daher ſind die Geſandte von dem Zwangrech—

te wegen Erfullung der nothwendigen Ver
bindlichkeiten nicht ausgenommen; Wieque
fort dieſer eifrige Verfechter der Geſandt
ſchaftsrechte walzet die Schuld auf die Un—
terthanen, die es ſich ſelbſt zuſchreiben ſol—
len, da ſie mit jenem einen Vertrag eingien—
gen, welcher ihn zu halten nicht verbunden
iſt; er fugt hinzu: Die Unterthanen haben

J3 bey(u) Grotius J. B. P. Prolegomena S. S.
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bey Errichtung des Staates alle ihre
Rechte „folglich auch das Zwangrecht dem

„Monarchen ubergeben; alſo ſtehet es ih
„nen nicht frey, einen auswartigen Ge—

ſandten anzuhalten, oder gewaltthatig mit

„ihm zu verfahren;“ aber die Baltung
der Vertrage iſt ja in der Natur ſelbſt ge—
grundet, und mir ſcheint, daß kein Vor—
wand hinlanglich ſey, uns davon loszuſpre—

chen; das geſtehen doch älle, daß der Glau
biger den Geſandten bey ſeinem Herru ver
klagen, und alldort Genugthuung ſodern kon—

ne; nun aber haben die Unterthanen, alle
ihre Rechte dem Monarchen eingeraumet,

alſo hat der Monarch das Recht in ihrem
Ramen den Geſandten zu zwingen, ſeiner
Schuldigkeit ein Genuge zu leiſten; jedoch
muſſen die Umſtande in Betrachtung
gezogen werden. (9. 43. Aus dieſem
Grunde wurde im Jahre 1724. der
außerordentliche ſchwediſche Geſandte Graf

Poſſet zu Berlin auf den Befehl des Ko
nigs, von den Glaubigern von der Abreiſe
zuruckgehalten; ſo wurde auch zu Turin die
Frau und das Grrathe des ſpaniſchen Ge

ſand



v 135fandten verwahret zur Verſicherung der Glau—
biger. Wollte man doch in dem gegenwar—
tigen Falle eine Ausnahme machen, ſo wa—
re am beſten, man unterſchied die bewegli—

chen Guter, die er als Geſandter beſitzet,
von jenen, welche ihm als einer Privatper—

ſon zugehoren; ſo kann gewiß auf Kauf—
mannswaaren, womit er handelt, Arreſt
geſchlagen werden, und hier bedurfte man
nicht der Einſchrankung, die ich dald anfuh—

ren werde. J. 43.)
J. 42. Meine Betrachtung war bis itzt

nur auf bewegliche Guter gewendet, ich will
nun auch die Rechte der unbeweglichen un
terſuchen. Jeh unterſcheide hier zween Falle
welche dHerr von Real (o) miteinander
vermenget, und alſo eine nicht durchaus gleich

grundliche Meinung anfuhret; entwebder hat
der Geſandte dem Glaubiger ein Pfand gege—

ben, um ihn der Schuld halben in Sicher—
heit zu ſtellen, oder er begehret den Beſitz
eines Hauſes, oder andern unbeweglichen
Gutes zu ſeiner Schadlos haltuug. Da das

4 Recht(a) Jm angeführten Theile p. 3 32.
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Recht der Pfander aus dem Naturrechte fließt,
und die Sicherheit des Gl.ubigers zum Grun
de hat, io ſehe ich teine Ueſache, waeum der
Geſaſndte den Glaubiger zwingen konnte, das
Pfanad, ſo er ihm freywillig gab, zuruck
zu geben; ohne Bezahlung erhalten zu haben;
ſetzen wir nun, ein Geſandter beſitze unbeweg
liche Guter, und verweigere die Genugthu—

ung ſeinen Glaubigern, werden wir wohl
einen Augenblick anſtehen, ihnen den Beſiß
derſelben einzuraumen Die Guter der offent

lichen Miniſter konnen nicht mehr Freyheit
haben, als denen ihrer Herrn zukommen:;
(J. 23. )aber dieſe ſind in ahnlichen Fallen
ein Sicherheitspfand des borgenden Landes—
herrn; (p) warum ſollten es nicht Ruch die
Guter der Geſandten ſeyn? Man beliebe ſich
aber der oben (J. G.) gegebenen Regel zu
erinnern, welche klar anweiſt, es ſty hier
die Rede nicht von den Gutern als Thei—
le der Geſandſchaft betrachtet; und man muſ—
ſe ſo viel dem erhabenen Schuldner uberla—

fien
Cp) Sr. von Real achter Abſchnitt. p. 199.

224
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ßen, als es die Wurde, und das Anſehen
ſe ner Stelle erfodere! „BHerr von Real

glaubt, man konne das Haus eines Ge—
 ſandten nicht zum Pfande gebrauchen,
„wenn es ſein- Eigenthum iſt, weil man
„voraus eben muſſe, er habe ſolches gemie—
thet“, wenn ich auch den Saß zugeben
wollte, ſo wurde mich doch dieſe Urſache

nicht bewegen; man konnte noch ſagen, das
Haus ſey ein weſentlicher Theil der Geſandt—
ſchaft; denn wohnen muß er er doch wo!
und ein anderes zu miethen, kann ihn niemand

zwingen, weil die Schuldner nach ſeiner Ab—
reiſe das Haus behalten, welches er nicht
mitnimmt.J. 43. Was ich itzt vortragen werde, ent

halt den Schluſſel zu den vorhergehenden Sa

tzen, welche vielleicht ſonſt etwas paradox
ſcheinen mochten. Jch bitte der oben ſ.
G.) feſtgeſetzen Grunde ſich zu erinnern,
welche Geſandte von allen befreyen, was
der bequemen Behandlung des aufgetragenen
Geſchaftes zuwider lief; nun aber, wie wurde er

die Geſchaftte zum Wohl des Staates, und
zur Befriedigung ſeines Monarchen zu Stan—

J5 de
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Zulaufe ſeiner Glaubiger hinlanglich geſichert!?
ſo lang alſo ein Geſandter im Lande ſich auf—
halt, und die Stelle eines offentlichen Mi
niſters begleitet, darf man weder unbeweg——

liche noch bewegliche Guter mit Arreſt belegen,
oder ihm durch Anhaltung ſeiner Gerathe, Be
dienten, und anderer ihm zugehorenden Sachen
eine Unbequemlichkeit verurſachen. Man konnte

mir hier einwenden, ich widerſpreche dadurch

den vorhergehenden Sutzen, (F. Z9. wo ich
Geſandte dem Zwangrechte des Landes unter
warf, woraus gewiß keine Bequemlichkeit fur
ſie erwachſt. Jch geſtehe, daß unange—
nehme Nittel nicht viel Bequemlichkeit gewah

ren; aber ich weiß auch, daß im Streit der
nothwendigen und bequemen Pflichten, dieſe
jenen nachzuſetzen ſind; und daß man das Ende

den Mitteln vorziehen muſſe; nun aber iſt nicht

das Beſte des Staates der Endzweck dieſer
großen Verſammlung und gebeut nicht die
Natur einzelnen Menſchen, ſo wie ganzen Rei
chen die Selbſterhaltung welches Verhaltniß

alſo zwiſchen den gerichtlichen Befragen,
oder auch der Einkerkerung eines Miniſters,

vund
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und der Zerruttung, und dem Umſturze ganzer
Reiche! Sobald aber der Geſandte ſeine Ge—
ſchatte zu Stande gebracht hat, und die Rück—

reiſe antreten will; hort die Bequemlich—
keit und Sicherheit der Unterhandlungen auf,
er iſt nicht mehr Geſandter, ob ihn gleich
dbas Volkerrecht fernerhin ſchutzet, und als
Privatperſon wird er nun mit vollem Rechte

zu Erfullung ſeiner vollkommenen Verpflich
tungen angehalten!

4. A4. Grunden ſich gleich jede einzelne
Satze des Vokerrechts auf das Recht der Na
tur, das alle Zweifel, und jede Unwiſſenheit
ausſchließt., ſo haben doch die entgegengeſetzten
Meiuungen drre ſtechtogelehrten beynahe die
wichtigſten Falle mit Dunkel und Ungewißheit
umhullet. War es um das klare Recht der

Ratur noch mehr aufzuhellen, oder um ſelbes
dem Bloden unverſtandlicher zu machen, daß
die großen Geiſter neuerer Zeiten aus dem
Gleiße ihrer Vorganger getreten ſind, und
durch Labyrinte von Zweifeln am Leitfaden
einer erdichteten Hypotheſe den Anfanger zu

fuhren; welche wie alle von dem ſchopferi—
ſchen Geiſte des Erfinders zeiget; aber kei
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ne Helle uber dunkle Gegenſtande verbreitet.

Der Satz, welchen ich eben vortrug J. 41.
42.) und viele der noch zu erwahnenden ſind
leider auch den Widerſpruchen anders geſinn
ter Preis gegeben; ich will nur ſehen, wie
weit ihre Einwurfe Grund haben. Gro
„tius (q), und alle, welche die Unverletß—
„barkeit der Geſandten aus dem willkuhr—

„lichen Volkerrechte herleiten (r), ſagen, es
„werde dadurch der Unverletzbarkeit zu nahe
„wetreten, indem die Goderung der Glau
„higer, und das Urtheil des Richters ei
„nen offentlichen Miniſter abwurdiget, und

mit Uaterthanen vermenget ich habe ſchon
in vorhergehenden Abſchnitten (N. V.) ge

Kiget, auf welchem Grunde dieſes Vorrecht
der Geandten beruhe; und ich behaupte nicht

es
(a). Is. B. P. 1. III. C. 18. ſ. IX. p.

481. &c.
(x). Puffendorf J. N. I. Tom. I. J. II.
C. 3. J. 23. p. 220. widerleget hierinn
mit allem Grunde den Grotius, eben die—
ſes iſt auch von dem berübmten Frevberrn

vdfſtehen.
van Wolf und ſeinem Ankanger Vattel zu
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es konne der Ausſpruch eines Richters dea
Geſandten zwingen; nein! nur die Gewalt
des Gurſten kann es, in deſſen Gebiethe er
ſich aufhalt; ferners getraue ich mir zu be
haupten, daß Grotius von meiner Meinung
nicht abgehe, er ſagt zwar, man konne einen
Geſandten nicht zwingen, die Schulden zu be—
zahlen; (s) aber von welchem Falle iſt dieſes
zu verſtehen? ich unterſchied derer zween
(J. 42.) und unterwarf jeden einer allge—
meinen Ausnahme; (J. 43.) wenn Herr
Grotius von Geſandten redet, welche am
Hofe ſich auſhalten, und zu ihrer Abreiſe noch
keine Anſtalten gemacht haben; ſo wider—
ſpricht er meinem Satze nicht; (F. 43.)
will er aber dieſes auch auf Geſandte aus—
dehnen, die ſchon nach vollbrachtem Geſchaf—

te zur Abreiſe ſich anſchicken ſo kann ich
aus gegebenen Urſachen ihm nicht beypflich—

ten! (K. a1. 42). Die Gegenbeyſpiele,
welche Herr von Real, und Carmon (t)

an

(1). il. e. S. 9. 10.
(1). De juribus legatorum præſert. ſtat. S.

R. J. Germanici J. 37. P. 16. und 21.



anfuhret, wurde ich eben ſo wie (ſ. 39.)

beantworten; denn einzelne Falle erweiſen
nur die That, nicht aber das Recht.
Heineccius (u) betrachtet alles Hausgerathe,

das iſt, alle beweglichen Guter, als weſent
liche Theile der Geſandſchaft, und da ſchei
net es ihm, man konne dieſe nicht wegneh
men, um ſich bezahlt zu machen; aber hier—
aus folgt nur, daß man ſie nicht ohne Ur
ſache verletzen durſe, wenn wir gleich zuge
ben, ſie ſeyen Theile der Geſandſchaften;
wer kann ſagen, daß Handlungen, welche
dem Rechte der Natur gemaß geſchehen, oh
ne Urſache verubet werden? man hatte dann
dem Rechte durch beſondere Vortrage entſa

get! Endlich, ich wiederhole meine Grun
de, hiedurch werden die geſellſchaftlichen
Rechte nicht vecletzet, weder wird dem vor—
ſtellenden Charaeter zu wider gehandelt;
noch auch der Hauptgrundſatz des Naturrech—

tes aufgehoben.

VIII.

(u). KReineceius in Prælect. Acad. in Rug.
Etot. J. B. i P. ad l. U. c. 18. S. 9.
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VIII.
Vom Zufluchtsrechte.

J. 45. Wir verlaſſen einen Gegenſtand,
welchen die verſchiedenen Meinungen der be—

ruhmteſten Manner mit Ungewißheit erfullet
haben, um an die Unterſuchung eines ande—

ren uns zu wagen, der nicht weniger Wi—
derſpruche enthalt. Jch will mich bemuhen,
die Frage zu entwickeln, und nach den Grun
den des Naturrechtes zu beantworten. Ob
die Hauſer der Geſandten den Uebelthatern
des Landes ſtchere Freyſtatte gewahren Vie

le verneinen, und noch mehr bejahen es,
aber die Stimme der Menge, iſt ſie ſtets die

Stimme der Wahrheit? Wir wollen
den Satz der Ordnung nach unterſuchen. Frey-

ſtätte (aſyla) ſind geheiligte Orte, aus
welchen es nicht erlaubt iſt Uebelthäter
gewaltig zu entreiſſen. Der Urſprung die

ſes Rechtes iſt in den alteſten Zeiten zu ſu
chen (x); ſchon im vierten Jahrhunderte

hat—
(x) Oſunder de aſylis y. 40. &ce.
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hatten die Chriſten ſowohl geiſtliche als welt
liche Freyſtatte (J), welche wie alle ahnli—
che Freyheiten, zu beſtandigen Mißbrauchen
Anlaß gegeben. Endlich ſahen ſich die Fur
ſten gezwungen dem Uebel Einhalt zu thun,
und deßwegen entſtanden die vielen Verordnun

gen der Kaiſer Valentinian, Theodos, Ar
kadius und Honorius (2), welche aber nur
die Dberflache hielten, und die Wurzel des
Uebels unberuhrt ließen; daher ſich auch
nicht zu wundern iſt, daß dieſe Zufluchtsor
te in folgenden Jahrhunderten wieder einge—
fuhret, und ſelbſt durch ausdruckliche Geſe
he ſind beſtattiget worden. (a) Der Kaiſer

Juſti
(y) Codex Theodoſ. Volum. J. p. 366.
(2) Codex Theod. Tit. de his, qui ad ſiat.

eonfut. und de hiĩs qui ad eceleſ. confug.
(a) Can. XIX. cauſſa t7. quæſt. 4. Can. 36.

cauſ. 17. 9. 4. Jm aurelianenſtſchen Kir
chenrathe vom Jahre got. wurde feſtgeſes
Let, daß Ebebrecher, Diebe und Mörder,
welche ſich in die Kirthe geflüchtet haben,
aus ſelber nicht ktbönnten genommen werden.

Jn der vierten Verſammlung vom Jahre 548.
wurde ſogar der Kirchenbann auf die Uebte

treter geſent.

—2



S Sſ 145Zuſtinianus ſchrankte dieſe Freyheit in etwas
ein. (b) Die Kirchenverſammlungen von To
ledo und Maynz ruften jene im Jahre 678,
dieſe im Jahre 813. die abgebrachte verderb—

liche Cewohnheit aus der Vergeſienheit her—
fur, und ein Jnnocenz III. ließ niedertrach—
tigen Seelen ſolchen Schutz angedeihen, daß
er verordnete, man konne einen Uebelthater,

welcher ſich in die Kirche gefluchtet, mit
keiner Todesſtrafe belegen, und eine ahnliche

Freyheit wurde auch dem Hauſe des Bi—
ſchofes ertheilet. (c) Heutiges Tages ſind die

dieſe

(b) Novell. 17. gp. J.ce) Caut. 17. c. 4. Canon. 36. In kem triburi
ſchen Kirihenratbe cap. 46. ſtehet folgendes:
Si uniĩus uxor conſtuprata fuerit, propté-
rea maritus capitali eam ſententia delere ma-
chinatus fuerit, ipſa vero urgentis mortis
pꝓericulo ad epiſeopos confugerit, auxilium
quæſierit, operoſiore, ſi poteſt, epiſeopus labo-
re deſudet, ne occidatur, ſi vitam ei obtinere
xꝓoſſit, reddat, ſin autem omnino non red-
Vat, maritus vero, quamdiu ipſe vivat, nul-
V modo alteram ducat. Ein herrliches
Bepſpiel des Vußbrauches dieſer Frevbeit.
Pauli Joſephi de Rieger Inſt. Jurieprudent
eceleſiaſ. Fars III. Tit. LIX. G17. bis ps

sA. J. 881. K
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ſe Zufluchtsrechte theils auſgehoben, oder doch

in gehorige Schean'en zuruckgewieſen worden.

d. 46. Das Zufluchtsrecht hat ſeinen
Urſprung weder dem Natur- noch willkuhr
lichen Volkerrechte, ſondern allein den Pri
vilegien der Furſten zu danken. Jch dachte,
dieſer Satz bedurfe keines Beweiſes. Frey
ſtatte ſind eine Art der Begnadigung (ſJ. 45.)
das Naturrecht aber, welches die Strafe den
Uebelthatern zuerkennet, legt keine Verbind
lichkeit zu derer Losſprechung auf, ja was
noch mehr iſt, die Freyſtatte fur Schuldige

ſind dem Naturrechte ganzlich zuwider. Ein
Furſt deſſen großte Verpflichtung in Erhal
tung ſeines Landes und deſſen Vervollkom-—
mung beſtehet, wurde er ihr nicht gerade
entgegen handeln, wenn er jene Uebelthaten
ungerochen uberſahe, welche die Sicherheit
der Burger ſtoren, und moraliſche ſowohl,

äls phyſiſche Unordnungen zu verurſachen
vermogen Wer ſoll dem Laſter einen Zu
fluchtsort eroffnen Wer ſolh ſich einbilden/
daß die Heiligkeit der Tenipel, das Anſe
hen der Pallaſte nicht entweihet wurde, wenn
ſie eine Schutzmauer fur Morder und Uebel

thater
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thater werden Wir konnen uns wirklicher
kaſter ſchuldig machen, ohne ſie ſelbſt be—
gangen zu haben! Das Stillſchweigen zu ei—
ner unerlaubten That, die Unterſuchung,
wenn man ſelbe ahnden konnte, zeigen von
einer heimlichen Gutheißung, und dieſe, als
eine innere freye Handlung des Willens,
und der Ueberlegung, iſt zur Moralitat der
Handlungen, und derer Zurechnung hinlang—

lich. Jch weiß, daß einige aus dieſem
Sabe folgern, es ware alle Begnadigung
wider das Recht der Natur; (d) aber die
Antwort hierauf iſt leicht: die Verpflichtung
zu ſtrafen, iſt nicht in Anſehung der Schul
digen, ſondern des ganzen Staates ein Ma—
jeſtatsrecht; folglich kann in einigen Fallen
die Strafe erforderlich, in andern ſchadlich
ſeyn. (e) Aber die Errichtung ſolcher Drte,
don welchen der Boſewicht vor begangener

That, ſchon weiß, er werde volle Sicher

K 2 heit(p) So ſagt auch Seneea: Venis eſt remiſſio
pœnæ debitæ, ſaplens autem, quod facere

debet, facit:
(e) Puffend. J. N. G. T. II. I. VIII. cap.

3. ſ. 15. 16. &e. p. 334. 25 Kec.



143 ννhet antreffen, kann in keinem Umſtande gu—
te Folgen nach ſich ziehen. Jch wurde ein
gleiches von den Freyſtatten der Unſchuldigen

nicht ſagen konnen! Die unterdruckte Unſchuld

beſchutzen, iſt eine That, welche uns dem
Throne der Gottheit nahet, und von dem er
habenen Urſprung unſerer Seele zeiget; eine
That, die den Sclaven uber den Beherrſcher
der halben Welt erhebt, und ihm wahres
Vergnugen auch in Banden gewahret, eine
That endlich, zu welcher uns der lohnende
Beyfall der Natur, und unſere eigene Erhaltung

unaufhorlich aneifern. Wie groß ſind nicht
in den Augen des Menſchenfreundes ein An
tonin, welcher unglucklichen Knechten Frey
ſtatte wider die Verfolgungen ihrer Herren
gewahre, und ein Juſtinian, der jene ſogar
des Lebens unwurdig achtet, die ohne Grund
ihre Sclaven mißhandelt, verwundet oder ge—

todtet haben. (g) Auch fremde Unterthanen,

wenn
(DS.2. Inſtit. de his, quĩ ſuĩ vel alien. juris ſunt.

I. 1. ff. ad legem cornel. de ſieariis; vers

bunden mit den, (I. 16. cod.) ferners (1.
53. S. 3. ff. de lig.) J. 24. princ. ad heg.
Jul. de adult.
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wenn ſie auf Unſchuld und Reſhtſchaffenheit
ſtolz ſeyn konnen, haben gegrundete Anſpru—
che auf ihre Vertheidigung, aber nicht wider
ihren eigenen Herrn, ſollte er gleich ungerecht
handeln, ſondern innerhalb dem Gebieth der
Freyſtatte. Lacademon (man vergebe mir ein

Beyſpiel aus den dunkeln Jahrhunderten,
es iſt der Wurde bes Gegenſtandes anpaſſend.)

das kriegeriſche Lacabdemon, weihete der
Schutkgottinn der Unglucklichen einen Tempel,

deſſen geheiligte Stuffen, die Ferſe des Boſe
wichtes nicht entweihen durfte, die erleuch—
teten Rachkommlinge bauen Schußorter fur
das Laſter G9. 45.)

J. 47. Der gunſtige Einfluß der Frey
ſtatte wirket nur innerhalb des Landes und
erſtrecket ſich nie uber die Granze deſſel—
ben! Denn Freyſtatte ſind nur willkuhrliche
Vorrechte, welche die Gnade des FJurſten
nach Belieben ausſpendet; die Vorrechte
aber uberſchreiten den Bezirk der Gerichts
barkeit nicht. Wer kann ferners angenommene
Geſethze durch freye Gegenerklarungen unwirk—

ſam machen? Jch dachte dieß ſtunde nur in

der Gewalt des Furſten; denn Geſetze ſind

K 3 von
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von ihm feſtgeſekte Regeln, nach welchen
alle Unterthanen ihre Handlungen einzurichten

vollkommen verbunden ſind, wer Regeln vor
legen kann, dem ſtehet es frey, ſie auch ab
zuſchaffen; nun aber wird durch jedes Vor—
recht das Geſetz in gewißen Verhaltniſſen ab
geſchaffet alſo beruhet auch die?lbſchaffung
der vom Geſetze verordneten Rachſuchung auf

dem freyen Willen des Landesherrn, und er
ſtrecket ſich nicht uber die Granzen ſeines Ge

biethes.
Hieraus folgt unmittelbar; ein fremder

Furſt, welcher ſich in Landern außer ſeinen
Reichen aufhalt, habe keineswegs die Jn
wohner wider die Gerechtigkeit des Landes

zu ſchutzen. Es verſteht ſich von ſelbſt,
daß es einem Monarchen frey bleibe ſich die—
ſes Rechtes zum Theil, oder ganz zu entſchlagen.

d. aß. Nun wird es uns wohl
nicht ſchwer fallen, einen unterſcheiden—
den Ausſpruch uber dieſen ſo zweifelhaften
Gegenſtand vortragen zu konnen; ſammeln
wier die angefuhrten Grunde in einen zuſam

men,
(n) l. 191. ft. de R. J.

J
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men, ſo werden wir finden, daß das Zu—
fluchttzrecht weder aus dem Naturrechte, noch

den gottlichen willkuhrlichen Geſetzen herkom—

me; ſondern dem freyen Willen der Furſten
zuzuſchreiben ſey, und folglich unter die Ma—
jeſtatsrechte gehore. Jch ſage alſo, das Haus
der Geſandten, kann nicht als eine Frey—
ſtatte angeſehen werden. Der Beweis die
ſes Satzes fließt aus vorhergehenden Grun—

den (46. 47.) und folgendes mag zu
gtoßerer Beſtarkung dienen. Die Sicher—
heit, deren der Geſandte in ſeinem Hauſe ge

nießt, iſt nur allein fur ihn, und ſeine
Leute eingefuhret; keinesweges aber umm
die Feinde des Kandes, die Storer der all—
gemeinen Sicherheit im Ramen ſeines Ko—
niges zu beſchuzen. Ein ſolches Unterneh—
men ware eine laute Verleßung des Volker
rechtes; (ſ. 46. indem der Herr des Ge—
ſandten dadurch nicht dunkel zu verſtehen ga

be, er billige die geſetzwidrige Handlungen,
der Unterthanen. Der franzoſiſche Bothſchafter
zu Ro m Marquis von Fontenay gab den
neapoli taniſchen Rebellen, und Verwieſenen

ſichern Aufenthalt in ſeinem Hauſe, und

K 4 wollte
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wollte ſte gar in ſeinen Wagen aus der
Stadt bringen laſſen; aber man hielt ſie an,
und brachte die Reapolitaner ins Gefang—

niß. Der Bothſchafter beklagte ſich, als
ware das Volkervecht von Grund aus umge—
geſtoſſen, und die Ehre ſeines Furſten auf
das hochſte beleidiget worden; aber der Papſt

antwortete ihm, Er habe fur gut befun—
„den, die Zeute anhalten zu laſſen, die der
„Bothſchafter aus dem Gefangniſſe ſich los—
„zumachen verleitet hattez und da ſich der—
„ſelbe die Freyheit nehme, ſein Haus zur
„Freyſtatte aller VBerbrecher des Kirchenſtaa
„tes zu machen; ſo wolle er ſich als Lan
„desherrn die Erlaubniß ausbitten, ſie al—
„ler Drten, wo ſie angetroffen werden, ein
 ſperren zu laſſen; da ſich die Rechte der
„Geſandten nicht bis hiecher erſtrecken durf—

ten; man wurde mir eine Meinung,
die ich nicht habe, aufburden, wenn man
glaubte, ich raume dem Lande das Recht
ein, mit Gewalt in das Haus des Geſand
ten zu dringen, um die Uebelthater aug
ſelben zu reißen; das ware gewiß eine we

ſentliche Beleidigung deſſelben, G. es
muſ
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Verfahren entſchuldigen! So beklagte ſich
Herr Bye pohlniſcher Reſident, daß die
Generalſtaaten einen Uebelthater mit gewafſne—

ter Hand in ſeinem Hauſe aufgeſucht haben;
und aus eben dieſer Urſache wurde im Jah
re 1747. Gundikens Britanniſcher Geſandte
von Stockholm zuruck berufen. Man hatte
mit Gewalt einen Ruſſen, Ramens Sprin
ger aus ſeinem Hauſe gefuhrt, und dem
Geſandten uber dieſe Beleidigung keine Ge—
nugthuung ertheilet. Ein ganz anderer Um
ſtand ware es, wenn die Leute des Geſand
ten die Einwohner des Staates beleidiget,
oder mit Khatigkeiten behandelt hatten! Jn
dieſem Falle muſſen entweder die Uebelthater
dem Gerichte ihres Landes zu beſtrafen aus—
geliefert werden, oder man konnte ſie auch
dem Gerichte des Ortes uberlaſſen, wenn
die Verweigerung ein großeres Uebel nach ſich

ziehen wurde. Merkwurdige Beyſpiele ereig
neten ſich in Engelland. Pantaleon de Sa,
Graf von Penagion, ein Bruder des Portuaie
ſiſchen Bothſchafters hatte aus Muthwillen

einen Engellander im Jahre 1654. erſto

K 3 chen!
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chen! Der Pobel in London gerieth in die
außerſte Wuth, und man hatte den geſahr-
lichſten Aufſtand zu erwarten, wenn nicht
der Mocder ausgeliefert wurde. Eronvell
der Protector ergriff dieſe gedoppelte Gele—

genheit ſich aundem Borhſchafter zu rachen,
und dem Volke ſeine Gerechtigkeitsliebe
anzupreiſen, mit beyden Hinnden! er begehr
te die Auslieferung mit Rachdruck, unter
Androhung gewaltſamer Mittel. Der un
gluckliche Gr.af wurde ihm ubergeben und
zur Befriedigung des Volkes zum Tode ver

urtheilet. Heinrich IV. von Frankreich
ſchickte im Jahre 1603. den Marauis von

Roſny zum Konig Jacob, um ihm zu ſeia
ner Thronbeſteigung Gluck zu wunſchen;
kaum war er einige Tage in London, ſo
fiengen ſeine Edelleute einen Streit mit den
Engelandern an, und ermordeten einen;
das Volk nahm dieſe That mit Unwillen
auf, und droheten dem Geſandten, ſie wur
den ſeine Leute in ſeiner Wohnung angrei—
ſen! Der Marauis ſah, daß die Sache ein
boſes Ende nehmen wurde, und lieferte um

allen
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der dem Gerichte aus.

d. a9. Jch habe bis ikt nur meine
Meinung uber die Freyſtatte der Geſanbten
vorgetragen, und die Grunde angefuhret,
welche mir ſte zu beſtarken am uberzeugenoſten

ſchienen, man vergonne mir die Einwendun—

gen zu unterſuchen, und einige wichtige Bey—
ſpiele unſerer Zeiten anzufuhren. Der Herr
von Real (a) behauptet: die Hauſer der
Geſandten ſeyn undurchdringliche Freyſtatte
fur die Juſtitz des Ortes. Richt unruhmliche

Begierde großen Mannern zu widerſprechen,
ſondern, ich betheure es! wahre Ueberzeu—
gung meines Satzes, dringt mir meine Mei—
nung uber die Grunde des Herrn von Real ab,
gleich vergnugt, wenn ich zu uberzeugen im
Stande bin, als wenn man mich eines Jrr—
thums muit hinlanglicher Ueberzeugung belehrt.

Es iſt Schade, daß in jenen Stellen, wo er von
den Freyſtatten der Geſandten handelt, kein
ausfuhrlicher Beweis vorkommt? hielt er
vielleicht den Satßz fur ſo klar, daß Beweiſt

uber
(a) J. c. p. 239. 256.
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uberflußig ſchienen! Jch ſollte es kaum ver
muthen. Alles was Herr von Real anfuhret;
lauft auf folgendes hinaus:  Ein Geſandter,

welcher den Lauf der Gerechtigkeit hemmet,

giebt zwar dem Staat zu Beſchwerden An

„laß, da aber nur der Herr des Ge—
„ſandten ſeine Handlungen ahnden darf,
„ſo bleibt dem Landesherrn nichts außer der
„Klage ubrig; wie kann jemand, dem der
„Geebrauch aller Zeiten und Lander bekannt
„iſt, zweifeln, daß die Hauſer der Geſandten
keine unverleblichen Freyſtatte waren.“ (b)

Jch habe bereits meine Gedanken uber dieſe

Unabhangigkeit der Geſandten geaußert. (9.

39. 40.) Es ware uberflußig mich hieruber
weiters zu erklaren; der Gebrauch aller Zei
ten erweiſet das Recht nicht, und ich habe
Beyſpiele des Gegentheils auch angefuhret.

48. Geſandte und ihr Gelolge
ſind frey von der Gerichtsbarkeit des Ho

 fes, wo ſie ſich aufhalten; nun aber ſcheinet
es, daß ein Uebelthater, den ſie beſchutzen,
 einen Theil ihres Gefolges ausmache, alſo

iſt
(b) P. 240.
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»iſt auch dieſer nicht mehr den Gerichten des
„Landes unterworfen.. Jn wie weit Geſandte
und ihr Gefolge von der Gerichtsbarkeit frey
ſind, habe ich in vorhergehenden Abſchnitten

erwieſen; (J. 39. 40. 44. daß aber der
Uebelthater einen Theil des Gefolges aus—
mache, wie kann dieß behauptet werden?
Die Uebelthat mußte alſo ein Mittel ſeyn,
die vollkommene Verpflichtungen aufzuheben;
ſie mußte jenen, den eben ſie zum Knechte
der Strafe macht, wider dieſe ſicher ſtellen,
und welcher Widerſpruch? aber ich gebe ſelbſt

das unmogliche zu! ich geſtatte es, daß ein
Boſewicht einen Theil des Gefolges ausmache,

ſo bald ihn der Geſandte zu beſchutzen an
fangt ein furwahr herrlicher Theil!
wie kann man erweiſen, daß der Ge—
ſandte das Recht habe, den Unterthan wi—
der Geſehe, und ſeinen Furſten zu vertheidi—
gen, und ihm Gnade zu erweiſen, welches
nur der hochſten Gewalt zukommt! ware
dieſes nicht ein offenbarer Eingriff in die Ma
jeſtatsrechte? Konig Jaeob von Engelland
ſprach zu dem franzoſiſchen Bothſchafter, der,
einen ſchottiſchen Boſewicht in ſein Haus

auf
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herausreißen laßen, und ihre Leute, wenn
ſie ſich widerſetzen, als Feinde meines Lan—
des anſehen; denn nur einer iſt im Reiche,
der hinrichten laßen, und Gnade erzeigen
kann, und der bin ich.

Ganz Europa war' auf den Streit Ludwig
XIV. mit dem PYabſt Jnnocenz XI. auf—
merkſam. Dieſer wollte durchaus in ſeinen
Landern keine Freyſtatte erkennen, und je

ner hatte ſich vorgeſebet die Schußfreyheit
den Hauſern ſeiner Geſandten nicht abneh
men zu laßen, deßwegen ſchickte er den Gra
fen von Zavardin als Bothſchafter, welcher
mit einem ſehr zahlreichen, und wohlbewaff

neten Gefolge ſeinen Einzug zu Rom hielt.
Den erſten Streit veranlaßte die Durchſu—
chung ſeiner Gerathſchaften, als man Ge
walt brauchte, ließ er auf die Mautner und
das Volk Feuer geben, und trieb ſie zuruck.
Der Jabſt, welcher ſich ſeiner Rechte nicht
ohne Urſache begeben wollte, ließ den Ge—
ſandten nicht vor ſich kommen, und zulekzt
donnerte er uber ihn den Kirchenbann, und
ließ die Bulla von allen Kardinalen unter—

ſchrei
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heit, er berichtete die Sache dem Konige,
welcher durch einen Parlamentsacte die Bul—

la vernichten ließ, und dem Nuneius keine
Audienz verſtattete. Der Streit nahm zu,
und der Konig drohete dem Pabſten mit der
Zurucknahme von Avignon; aber er blieb un
erſchrocken; und da Lavardin nichts ausrich—
ten konnte, wurde er von ſeinem Hofe nach
Haus berufen. Ueber dieſe Zwiftigkeiten,
waren die Meinungen der Rechtsgelehrten
ſehr getheilet, (c) einige loben die Auffuh—
rung des Pabſtes, andere das Verhalten
des Konigs. Eine genaue Entſcheitung die
ſes Streites ware kaum moglich, und viel
leicht nicht von den beſten Folgen. So viel
iſt gewiß, daß hieraus folgende Fragen kon—
nen gezogen werden: ob Hert Lavardin uls
Bothſchafter zu betrachten geweſen, nachdem

der Pabſt ausdrucklich verſichert, er erken
ne ihn dafur nicht mit welchem Grunde
der Konig Avignon wegnehmen wollte? und

wie
(c) Thomaũas de jure aſyli legatoram ædibus

competente. Uhliech. l. e. p. 136.
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belegen konnte? Ein nicht minder merkwur
diges Beyſpiel (d) haben wir in der Ge
ſchichte des Grafen von Ripperda. Eben
dieſer große Miniſter, welcher wider alles
Vermuthen den Tractat von Wien zu Stan
de gebracht, den ganz Spanien als einen
eifrigen Patrioten hochſchattte, und den der

Konig ſelbſt zum Herzog machte eine
ungleiche Belohnung ſeiner Verdienſte!
wurde ſeiner Dienſte entlaßen, und des Hoch

verraths beſchuldiget. Er flüchtete ſich zu
dem engliſchen Geſandten Stanhoppe nach
maligen Lord Hareington, der ihm Sicher
heit fur ſeine Perſon verſprach. Dem Staats
rath war an der Perſon des Herzogs gele—
gen, und ſchickte zum Milord den Seeretair
Maroeuis von Paß, um durch gelinde Wege
die Auslieferung des Ripperda zu erhalten

im

(ch Herr von Real erzahlet; dieſe Geſchichte
anders 1. c. p. 241. aber Herr Uhlich p.
13d und die Geſchichte Spaniens Tom. Z.
p. 597. fübren ſte an wie Rouſſet, aus
welchen ich ſie entlebnet habe.
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wurde man die Zugange des Pallaſtes mit
Wache beſetzen. Mylord Hareington ant—
wortete: er konne den Herzog nicht auslie—
fern, welchem er ſeinen Schut verſprochen
hatte; der Marquis widerſebte vergebens,
daß Ripperda der Verratherey ſey beſchuldi—

get worden, und man alſo mit Rechte ſeiner
Perſon ſich zu bemachtigen ſuche; der Both—

ſchafter war entſchloſſen ihn mit Recht und
Unrecht zu ſchutzen, und endlich wurde Rip—
perda mit Gewalt aus dem Hauſe des My—
lord gefuhret. Das gab nun Gelegenheit zu
großen Streitigkeiten, der engliſche Hof rief
ſeinen Bothſchafter zuruck, und beſchuldigte
den Konig  dus Spanien wider das Volker
recht gehandelt zu haben. Wir wollen die—

ſen Fall ohne Vorurtheil aus dem wahren
Geſichtspunkt betrachten. Unſere in vorigen
Abſchnitten (F. G.) feſtgeſehten Grunde lei
ten auf einen dem engliſchen Miniſter nicht
gunſtigen Ausſpruch: denn Geſandte konnen
die wichtigſten Unterhandlungen zu Stande
bringen, ohne das Recht der Freyſtatte zu
haben. Es haben auch beyde Hofe keine

8 Vee



Vertrage wegen dieſem Vorrechte eingegan—

gen. Die Unbequemlichkeit, welcher ein
Geſandter ausgeſetzt ware, wenn man ihm
das Zufluchtsrecht abſprache, ſcheinet eiaigen

Einfluß auf ſeine Geſchaffte zu haben, und
aus dieſer Urſache hat Herr von Real nebſt
vielen anderen, dem Konig aus Spanien zur
Laſt geleget, er habe das Volkerrecht belei—
diget: es iſt unſtreitig, man muſſe offent—
lichen Miniſtern keine unnothigen Hinderniſſe

in Weg legen, damit ſie ihre Geſchaffte
nicht zu Stande bringen konnen; denn wel
cher Hof wurde eine ſolche Behandlung ſei—
nes Geſandten gelaſſen ertragen? Aber eben
ſo gewiß iſt es auch, man ſey nach dem
Ratur- und Volkerrechte verbunden, die noth
wendigen Pflichten den bequemen vorzuziehen.

Welche ſchaudernde Beyſpiele zeigt uns der
Krieg? Man laßt Verwundete auf dem
Schlachtfelde hilflos; man ſchleifet prachti—
ge Gebaude, verbrennet Stadte, damit ſie
nicht in feindliche Hande gerathen, und die

ſes alles wird mit der Nothwendigkeit ent
ſchuldiget, welche jeden Wunſch nach Be
quemlichkeit ausſchließt. Ware Ripperda

bey



bey dem engliſchen Miniſter rerblelen, wel—
che traurige Folgen hatte dieees jur Srancen
nach ſich ziehen konnen? Engellaun nar in
Begriff mit dieſer Krone zu brechen, und
der Herzog wußte alle geheime Staatsange—
legenheiten, der Konig war mit ſernem Dien—
ſte unzufrieden, ja was noch mehe iſt, man
hatte ihn des Hochverrathes beſchuldiget;
Urſachen genug auf die Auslieſecung jeiner
Perſon zu dringen.

IX.
Von Freyheit der Abgaben.

ſ. 50. Die Freyheit der Abgaben,
hat bey verſchiedenen Hofen zu großen Unei
nigkeiten Anlaß gegeben, einige Geſandten
foderten ſie, als ein weſentliches Vorrecht
ihrer Wurde; und manche Rechtsgelehrte
vetrachteten ſie als eine unmittelbare Folge

der Heiligkeit und Una—hangigkeit der offent—

lichen Miniſiers. Viele endlich hielten da—

L.a fur,



fur, die Geſandte konnen ſich durch keine hin
langliche Entſchuldigung von Bezahlung der
Abgaben befreyen. Dem ſey wie ihm wolle,
ſo viel halten wir fur richtig, daß das Vol—
kerrecht einen Geſandten nicht von der Zollfreys

heit entſchuldige. Es hat folglich Herr von
Lavardin, von welchem ich oben geredet habe,
(ſ. 49. auch hierinn gefehlet, daß er die Zoll
bediente mit Gewalt von Durchſuchung ſei
ner Gerathſchaften abgehalten. Die Aufrecht
erhaltung der Handelſchaft iſt immer das eif

rigſte Beſtreben«wohl eingerichteter Staaten
geweſen. Wenn aber die Einfuhr auslandi—
ſcher Waaren der Willkuhr eines jeden uber
laſſen ware, wie ſchlecht wurde es dann mit

dem Anbringen der inlandiſchen Produkten
ſtehen; ich geſtatte es ſehr gerne, daß ein
einzelner Menſch nicht vermogend iſt, dadurch
ein ganzes Land zu verderben; aber man ge
be mir im Gegentheile zu, daß die einem
Geſandten eingeraumte Freyheit, allen zu ge
wahren iſt, denn ſie ſind alle gleich, und
jeder lebt mit dem Furſten des Landes in
naturlicher Unabhangigkeit. Erſtrecket man
die Freyheit der Einfuhr auch auf das Ge

fol
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ſolge des Geſandten, ſo iſt hier die Gefahr
noch großer, jemehr der Pobel gewohnt iſt,
die Vorrechte zu mißbrauchen. Ein vene
tianiſcher Kaufmann gewann im Jahr 1708.
den Gondelfuhrer des engliſchen Bothſchafter
Grafen von Manſcheſter, damit er eine gro—
ße Menge verbothener Waaren ſicher einfuh
ren konnte. Die Mautner hatten Wind da
von, und ließen die Gondel ausſuchen, was
ſonſt keinem Geſandten wiederfuhr; der Graf
begehrte Genugthuung, und eine ſolche, in

die der Rath gewiß nie wurde gewilli get
haben, ware es nicht in Anſehung der gro
ßen Macht: Britanniens geſchehen. Die Ver
fechter der entgegengeſetzen Meinung ſuchen mit

Entſchuldigung der großen Unbequemlichkeit,
das Recht auf die Seite der Geſandten zu
ubertragen; aber welche Hinderniſſen ſind es
wohl, wenn in dem Hauſe des Geſandten
von den beſtimmten Perſonen die Kiſten un—
terſuchet werden Leſen wir einmal, was Herr
Keysler, als ein Augenzeuge; von dem Miß—

brauche der freyen Einfuhr redet, und dann
beſtimmen wir das Verhaltniß der Unbe—

quemlichkeit. Defter, ſagt er, werden in

L3 „einer
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einer Woche uber die Donaubrucke fur
mehr dann 2cco. Gulden ſremder Waa
ren mir Freyzetteln eingebracht, unter dem
Vorwande ſie gehoren fur Geſandſchaften,
inſonderheit erſtrecket ſich der ubertriebene

Religionseifer ſo weit, daß die katholi—
ſchen Geſandte in lutheriſchen Stadten, ſo
wenig als moglich iſt, einfaufen, und ih—
re Lebensmittel ſamt andern Nothwendig
keiten aus der bayriſchen Nachbarſchaft
kommen laſſen; (e) ferners bringen die
vielen Protectionen, welche manche Ge
ſandſchaften zu ertheilen pflegen, der Stadt
ſchlechten Rutzen, wie man denn weiß, daß ein

gewiſſer Geſandter einſtens funfzig Leute ge
habt, die ſich zu ſeiner Geſandſchaft gerechnet,

und folglich keine Steuren, Contributionen,
Ungeld und andere Abgaben bezahlet haben,

da ſie doch Handlungen und Handwerke
getrieben haben.

C. 51. Dieſe angeführten; Urſachen ha
ben faſt alle Hofe Europens bewogen, dieſe

dem

e) Er redet von Regenſpurg. Man ſehe
Poſers Schriften 7. Theil. p. 11.
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ſchrauken, da ſie ohnehin nicht aus der Na—
nur der Geſandtſchaften fließet; obſchon die—
ſt ofters verſchiedene Triebfedern ſpielen mach—

tin, um dieſes Vorrecht wiedee zu eehalten.
Jm Jahre 1235. kam der Cardi ial Aqua—
viva nach Refn als ſpaniſcher Geſaadtee. Ee

ließ ſeine Sachen zu Mogliana ausſchiffen,
und in Begleitung ſeiner Bediente in die
Stadt fuhren, damit ſie in dem ſpaniſchen
PYallaſt, nicht aber in dem Zollhauſe durch—
geſuchet wurden. Der Pabſt nahm dieß ſo
ubel auf, daß er am helen Mittage, al—
les initgebkathte; crach· ves Cardinals nach
dem Zollhauſe bringen ließ, weil kein Cardi—

nal hievon ausgenommen ware.
Auch zu Petersburg kam im Jahre 1749.

dieſe Frage in Ueberlegung. Die Sarhen
der koniglich pohlniſchen Geſandten lanoe—

ten zu Waſſer an, und ihre Bediente wei—
gerten ſich ſelbe durchſuchen zu laßenn; man
uberließ den Streit der Eatſcheidung der
Kaiſerin, welche antwortete: nachdem nun
ſchan eine Regel eingefuhret worden, und
alle Miniſters eingewilliget hatten, ſo konn—

e4 te



168 J Ste man in Anſehung einzelner keine Ausnah
me geſtatten, ohne ſich auch gegen die an
dern verbindlich zu machen. Da ſich die noch

in einigen Landern vorhandene Freyheit der

Einfuhr rc. auf beſondere willkuhrlicht
Vertrage grundet, ſo ſchien es mir nicht
uberflußig, wenn ich ſie in Kutze anfuhrte,
und mit Beyſpielen erlauterte.

Jn Deutſchland iſt der Gebrauch einge
fuhret, daß die auf einen Reichstag rei
ſenden Geſandte mit allem Gefolge von Zol
len, und jeden ahnlichen Abgaben ganzlich
befreyet ſind. Jhro Allerhochſte Majeſtat

die Kaiſerin, Konigin haben im Jahre 1750.
fur gut befunden, an Dero Hofe dieſe Frey
heiten ganzlich aufzuheben, und ertheilen da
fuhr jahrlich ein Geſchenk von zoo. Da
katen. (fF) Jn Rom hatten die Geſandte
bis unter der Regierung des Pabſtes Cle
mens X. der Zollfreyheit genoſſen, (g) deſ

ſen Reffe der Cardinal Altieri aus einer

Wir
(f) Neuer Europ. Staats-Secretär P. 9.

p. 297.G) łREtat da ſiege de Rome T. 1. p. 187..
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Wirkung feines unerfattlichen Geldgeizes den

Padſt zu Bekanntmachung einer Verordnung
bewog, welche allen fremden Miniſtern die
ſes Vorrecht entzog, und ſie zwang, die Zol
le und alle Abgaben, wie andere zu bezah
len. Der kaiſerliche Bothſchafter Cardinal
von Heſſen, die ſpaniſche und franzoſiſche
Geſandte, Cardinal Reidhart, und Mar—
ſchall Detrees widerſetzten ſich auf das hef—

tigſte dieſer Verordnung, daß ganz Rom
in Aufruhr gerieth. Der Geiz that dieß—
mal gute Dienſte, indem er den Cardinal
nicht abſtehen ließ; und die Hofe fanden
es ihrem Jntereſſe nicht gemaß mit dem
Pabſte zu brechen.

Die Aceisfreyheit der Geſandte war ſchon
im Jahre 1715. am ſpaniſchen Hofe auf—
gehoben; ſie erhielten aber dafur eine jahr—
liche Summe Geldes zur Schadloshaltung.
(n) Jn Engelland wird eben dieſes beob
achtet.

Jn Dannemark war die Aceisfreyheit ein
Vorrecht der Geſandten, bis die ziegelloſe

e5 Auffuh(h) emoir. de Lamberty T. IX. p. 133.



170 SAuffuhrung decr franzoſiſchen Miniſter den
Hof zu Anfang dieſes Jahrhundertes bewog,
zu Aufhebung des Mißbrauches, dieſes Recht
allen Geſandten zu entziehen. Die erſte Ur
ſache war der Geaf Chamilly franzoſiicher
Vothſchafter, welcher in ſeinem Namen gan
ze Transporte franzoſiſcher Waaren eiafuh—
ren, und ſeinen Leuten uberließ, die form—
liche Buden aufrichteten, und alle dani
ſche Damen, die Stutzer mit eingeſchloſſen,
mit Fachern, Tuchern, Seidenzeugen c. c.
reichlich verſorgten, welches die Geduld der
Kaufleute nothwendig aufbringen, und ihre Be
ſchwerniſſen vorzutragen zwingen mußte. (i)

Noch ſind keine Zo. Jahre verfloſſen,
daß man in Rußland allen Geſandten die
Maut und Zollfreyheit abnahm. Hiezu ga—
ben abermal die franzoſiſchen Miniſter An
laß. Die Mauteinnehmer beſchwerten ſich
daß Herr Dallion eine unglaubliche Menge

von
(i) Tagebuch über die Reiſe in Dänne—

mart im Gefolge des Engliſchen Geſand.
ten. p. 77.
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von Weinen, Kleidern, Frauentimmee—
Waaren und Stoſfen in ſeinem Ramen kom—

men ließ, die er ſeinen Becienten zum Ver—
kauf Preis gebe. Man war in der Sache
nech unentſchlonen, als ein Schiſſ unter der

Aufſch ut des franzeſtchen Geſaadten Herr
ven Dallion anlangte, welches nevoſt eigner
geeſſen Meag geſtickten Kleider, reicher Zei—

ge, und Schmuckes, noch 10cco Flaſchen
Bu. gunder, Champagner, und anderer koſt—
baren Weine am Bord hatte. Die Regie—
run; beſahl, man ſollte nichts auspacken.
Herr Dallion ſuchte den aufgeburdeten Miß
brauch der Zollfreyheit durch viele Ausfluchten
abzulehnen. Sber es gelang ihm nicht,
und die Sache endigte ſich mit ganzlicher
Aufhebung dieſer Freyheit. Jn Schweden
war ſchon im Jahre 1686. die Zollfreyheit
kein Vorrecht der Geſandten mehr. Herr
Peter von Groot, niederlandiſcher Geſandter
berichtet (K), man habe die Durchſuchung

ſei—

(x) Man ſehe die lettres negotiations en-
tre Mr. Jean de Wiit, les Plenipoten-
tĩaires des provinces du paysbas T. IV.
p. 251.
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ſeiner Bagage verlanget, und der Herr von
Pompone mußte ſich gleichfalls dazu beque

men.
Zu Venedig galt dieſe Freyheit noch im

Jahre 1708, wie aus dem Benyſpiele des
Grafen von Mancheſter erhellet. (F. 50.)
Nach einigen Jahren gab der Mißbrauch zu
ihrer Aufhebung Anlaß.

Die Niederlande hatten unſtatte Entſchluſ
ſe uber dieſen Gegenſtand zu verſchiedenen
malen gefaßt. Janiſſon meldet, (1) daß im
Jahre 1729. die fremden Miniſter von
allen Abgaben, Zollen, und Durchſuchung
ihres Gerathes frey geweſen ſind. Man
ſchrankte dieſes in Jahre 1726. noch mehr
aber 1730. und im Jahre 1749. wurde die
Aceisfreyheit allen Geſandten abgenommen.

J. 52. Die turkiſchen und barbariſchen
Hofe haben, wie in allen Stucken, ſo auch
hier beſondere Gewohnheiten. Jn dem Han
delsvertrag Heinrich IV. mit der Pforte im
Jahre 1604. wurde beſchloſſen, daß die Ge

fan
(1) Zuſtand der vereinigten Niederlanden

T. 1. ꝑ. 101.
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ſandten des Konigs keine Mauten oder Ab—
gaben fur die, in ihrem Namen ankommende
Waaren aller Gattungen zahlen durften, daß
ſie auch von Steuern befreyet ſeyn, und daß
ihre Conſulen (F. 4.) eben dieſes Vorrecht
haben ſollten; in dem Handelsvertrage der
vereinigten Niederlanden mit der Pforte im
Jahre 1612. wurden eben dieſe Freyheiten
den niederlandiſchen Geſandten eingeraumet.

Der Konig Carl 11. von Engelland gieng
einen Vertrag mit dieſem Hofe ein, daß ſei
ne Geſandte, ſo wie die franzoſiſchen und
niederlandiſchen von allen Abgaben ſollten
freygeſprochen werden.

Ludwig  XI. hielt ſeinen Miniſtern,
Conſulen in dem Traetat mit Tunis bevor,
daß ſie ohne angehalten zu werden alle, Gat
tungen der Waaren, einfuhren durfen. Ein
gleiches wurde ihm auch von dem Kaiſer zu
Maroeco im Jahre 1682. verſprochen, und
von der Regierung zu Algier im Jahre
1684. 1689.

Der neueſte Vertrag der Stadt Hamburg
mit den Algieren vom Jahre 1751. lautet
alſo: „Der hamburgiſche Conſul ſoll von

allen
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allen Bedurfniſſen, die er fur ſeine Taſel
kommen laßt,, imgleichen für diejenigen
Sachen, welche zu ſeiner Kreidung beſtim—

met ſind, nicht den mindeſten Zoll zu er—
legen haben.

22

uut

X.

Von der Freyheit der Religions—
ubung.

53. Nachdem ſich im Jahre 1648.
der ſchwediſche Rath zu Stockholm verſammelt

hatte, ſo beklagten ſich die Biſchofe und
Staatsminiſter, daß eine Menge Volkes
taglich dem Gottesdienſte in dem Hauſe des
Heren Canut franzoſiſchen Reſidenten bey
wohne. Die Konigin wollte die Sache
vermitteln und ließ durch ihren Secretar
Guldenklau dem Reſidenten melden, er moch
te behutſamer handeln, und den Gottesdienſt
fur ſcin Gefolge einſcheanken. Canut war
dieſe Ermahnung nicht angenehm, er ant—
wortete dem Seeretar. daß die freye Re

ligions
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„ligionsubung keine Gnade der Konigin,
„ſondern eine Folge des Volkerrechtes ſey,
„woruber nur ſein Herr urtheilen durfe, er
„werde auch niemals Fremden die Thure
„ſeiner Kirche zuſchließen. Herr von
„Gruldenklau erwiederte: die Konigin habe
„aus Vorſicht alſo gehandelt, damit der

murrende Pobel dem Reſidenten keinen
„Schaden zufuge. Jch halte die Schweden
„fur zu gute Unterthanen, und baue zu
„ſehr auf ihre Hochachtung gegen meinen
„Konig, um von ihnen Feindſeligkeiten zu
„befurchten, „ſo ſprach Canut, und blieb
immer ungeſtort in ſeinem Gottesdienſte.
Bey dieſer. Gelegenheit entſtanden haufige
Streitigktltttteer vteſe grehheit. Es gab
Geſandte, die ſich ſelbe mit Gewalt zueig—
neten, und Furſten die ſie ihnen nicht ge—
ſtatten wollten. Dazu kamen noch Rechts—
gelehrte, welche den Geſandten beyſtimmten,
oder das Unrecht auf ihre Seite walzten.

Daß die Religionsubung ein weſentlicher
Theil der Geſandſchaften ſey, bedarf keines
Veweiſes; eben ſo wenig als ich zu erpro
ben nothig habe, daß keinem Volke ein Recht

zu
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zukonmt, die Religion eines andern zu uu
terſuchen. Jedes Land hat ihre beſonderen
Gebrauche, eigene Sitten, verſchiedene gottes—
dienſtliche Uebungen; und ſo wengg die ober
ſte Gewalt das weſentliche abandern kann,
ſo ſehr hangt es von ihrer Willkuhr ab, Ge
brauche auſzuheben, die ſich mit den Vor
theilen des Staates nicht wohl zu vertragen
ſcheinen. (a) Jedoch erſtreckt ſich dieſe Aban
derung nicht auf jene, welche keine Unter
thanen ſind. Vielleicht finden einige in die—
ſer Meinung Widerſpruche, vielleicht haben
ſie Muhe das Wohl des Staates mit ihr
zu vereinigen? (b) Jch will mich erklaren:
das Wohl des Landes wurde, ich geſtehe
es dem Monarchen das Recht einrau
men, Religionen nicht zu dulden, welche
ſelben zuwider liefen, aber das gilt nur von
offentlichen Religionsubungen. Meine Rede
handelt vom Privatgottesdienſte in den Hau

ſern
(a) puffendort J. N. B. T. 2. üb. Vn. C.

IV. S. 8. p. 172.(vb) Fleiſcher 1. e. und Fabers Staatskanze

ley Th. XIV. p. 220.



—S 177ſern der Geſandten; ſollte aber auch dieſes
dem Staate nachtheilig ſeyn, ſo hat der
Furſt alle Gewalt ſeinen Unterthanen die
Beſuchuag dieſer Kirche zu unterſagen.

z. 54. Dieſe Freyheit fließt alſo aus
der natürlichen Unabhangigkeit, und kommt

den Geſandten nicht etwan nur aus dem vor—

ſtellenden Range zu, denn ſonſt ware ſie
nur ein Eigenthum der Geſandten des erſten
und zweyten Ranges. Auch jene irren,
welche die freye Religioasubbung unter das
willkuhrliche Ceremoni l rechnen; (c) denn

was iſt wohl ungereimter, als gottliche
Rechte mit weltlichen Gebrauchen vermengen?
Die Geſunditen des zweyten Ranges, und
auch die Jnternunzii, die gemeinen Reſiden
ren, die ſachwaltenden Miniſters der dritten
Gattung haben dieſe Freyheit; bey den ub—

rigen iſt ſie auf das Recht einee Privattka—
pelle eingeſchranket, es ware denn, man
hatte deßwegen einen beſondern Vertrag ein—

gegangen. So wiſſen wir, daß in dem
letzthin geſchloſſenen Tractat zwiſchen Ruß—

M land(c) Faber. l. e.



178 dνland und dem Großherzog von Florenz den
27. Junius dieſes Jahres, die Kaiſerin un
ter andern Bedingniſſen folgende feſtgeſetzet:

es ſoll ein ruſſiſcher Conſul, die namlichen
Jrivilegien genießen, derer ſich die Eonſuln
der vornehmſten Potenzen zu erfreuen haben,

und ihm erlaubt ſeyn, in ſeinem Hauſe ei
ne Kapelle zu halten, worinn die Ruſſen
ihrem Gottesdienſt abwarten konnen. Aber
ware es nicht ein Mißbrauch dieſes Vorrech

tes, wenn der Geſandte in der Sprache des
Landes predigen, oder andere gottesdienſt
liche Handlungen verrichten ließ Da ſind
nun wieder viele nicht einſtinmig. Jch hal—
te dafur, die Freyheit der Geſandten erſtre
cke ſich nicht auf den Gebrauch der Landes—
ſprache. Denn er kann ungeſtoret ſeinem
Gottesdienſte obliegen, ohne in Sorgen zu

ſtehen, ob die Fremden die Anreden ſeines
Predigers verſtehen; denn die Bekehrung
der Jrrglaubigen iſt wohl die Beſchafftigung
eines offentlichen Miniſters nicht; man be
liebe ſich endlich wohl zu erinnern, daß wir
von Religionen reden, welche von den Lan
desgeſetzen nicht geduldet werden. So bee

klag



der 179klagte ſich der pabſtliche Nunzius mit allem
Rechte, daß der britanniſche Bothſchaftee zu
Venedig im Jahre 1603. in ſeinem Hauſe
dem lutheriſchen Gottesdienſt obliege, und
das Volk, welches die Neugierde dahin trieb,
durch den Prediger in welſcher Sprache zur
Annahme dieſes Glaubens auffodere. Die
Depvutirte der Reichsſtande genoſſen am l. 5

Hofe keiner eigenen Religionsubung. Sie
uberreichten im Jahre 1654. den 8. May
eine Bittſchrift; der Kaiſer mochte ihnen,
ſo wie allen anderen offentlichen Miniſtern
dieſe Freyheit ertheilen (a), und wiederhol—
ten, aber vergebens dieſe Bitte im Jahre
1658. Die Ueſache davon ſcheinet mir, lie
ge nicht in einer Abweichung vom Volker—

rechte, (G) ſondern in der Verfaſſung des
Reiches, und in der Abneigung Ferdinands,
die Proteſtanten in ſeinen Landern uberhand

nehmen zu laßen. Ob man gleich den
M a Reichs—

ca) Herdenn; Grundfeſte des D. Reiches T.

3 C. 8.
¶b) Wie Herr Heinrich behaupten will, de

ſactis legat. D. 11. P. 534. 15.



180 SReichsſtanden das Recht Geſandte ſelbſt vom

erſten Range zu ſchicken nicht abſprechen kann,

ja ſie behaupten auch dieſe Wurde offentli—
cher Miniſter bey anderen Furſten. Und
in dieſer Wurde konnte man ihnen die Frey—
heit der Religionsubung nicht ſtreitig ma
chen.

4. 55. Jch trage kein Bedenken den
Ausſpruch zu machen, daß jene Furſten,

welche fremden Geſandten dieſe Freyheit nicht
eingeſtehen wollen, das Volkerrecht beleidi—
gen. Vergebens ſchutzen einige das Wohl
des Landes, oder ein Verlobniß der Furſten
vor. Die That Philipp Konigs in Spanien
wird ſich nie vertheidigen laſſen, welcher das
Gefolg des engliſchen Geſandten mit Gewalt

zwingen wollte dem Meßopfer in ſeinen Kir
chen beyzuwohnen. Uebrigens erweiſen die
Gebrauche von faſt allen Volkern die Wahr
heit des Satzes, welchen ich itßzt verthei—
dige.

Jn Pohlen wurde im Jahre 1674.
denen brandeburgiſchen Geſandten die Erlaub
niß bewilliget, in einem der großen Kirche
nahe gelegenen Hauſe dem Privatgottesdienſte

ob
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obzuliegen. Die Reſidenten des Königes
von Engelland, und die Geſandten der verei—
nigten Riederlanden uben in ihren Wohnun—
gen ungehindert ihre Religion aus, und dieſt
ſowohl an proteſtantiſchen Hofen, als auch
in barbariſchen Landern. Der Obriſtleutenant
Fabricius außerordentlicher ſchwediſcher Ge—
ſandte in Perſien, verrichtete wahrend ſeines
Aufenthaltes ungeſtort in ſeinem Bauſe den
Gottesdienſt mit dem Gefolge. Sonſt pflegt
es aus politiſchen Abſichten zu geſchehen,
daß die Furſten zu ihren Geſandſchaſten Mi—

niſter wahlen, welche der Religion des Lan
des, wohin— ſie reiſen, zugethan ſind. So
waren die Grafen von Zinzendorf, und Win—
diſchgraß, derer ſich der Kaiſer an lutheri—
ſchen Hofen bedienet hat, von gleicher Re—

ligion; und Mirambo, welchen Heinrich III.
zu proteſtantiſchen Furſten ſchickte, war ein
Proteſtant; ſo wie Segur, Calignon, der
Herzog von Bouillon, der Marquis von Ros—
ni, Buzewal, Laplace, und Morier, Ge—
ſandte der Konige Heinrich 1V. und Ludwig

XIII. Proteſtanten geweſen ſind.

Mz3 9 56



ſ. 56. Ueber dieſe Freyheit der Reli—
gionsubung, entſtand im Jahre 1708.
ein Streit zwiſchen dem Konig aus Preuſſen
und den Magiſtrat von Coln. Dieſer woll—
te den preuſſiſchen Reſidenten nicht geſtatten,
in ſeinem Hauſe den Gottesdienſt zu halten.
Der Konig ſchrieb dem Rathe und bezeigte
ſeine Verwunderung uber dieſes Verfahren.
Das Recht der Religionsubung, waren ſeine
Worte, iſt allen offentlichen Miniſtern eigen,

man kann es ihnen ohne Verletzung des
„Volkerrechtes nicht entziehen; wie kömmt
 es, daß man dem hollandiſchen Reſidenten

zu Bruſſel, dem Baron von Spanheim zu
„Coln ſelbſt, und meinem Reſidenten am
kaiſerlichen Hofe keine Hinderniſſe dießfals
„im Wege geleget hat? Es iſt allerdings am
unrechten Drte, daß eine dem romiſchen

Reich untergeordnete Stadt dieſen Eingriff

„wage, da das Haupt des Reiches, und
„die machtigſten Furſten meine Miniſter deß

 wegen nicht beunruhigen. Aber das
bewog den Rath von Coln nicht im gering—

ſten; ſeine Antwort von G. Marz lautets
alſa: „Was unter andern das Volkerrecht

r An
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„anbelanget, ſo iſt ſolches im R. Reiche
„nicht ſo allgemein und unbedingt an—

genommen ,daß es die Glieder zwinge wider

„Billen fremden Miniſtern Freyheiten ein—
dziuraumen. Eben das gilt auch von den
„Gewohnheiten anderer Volker; und wenn
men die Aeten des Reichstages vom Jah
 Nre 1654 durchſuchte, wurde das Gegen
„theü wohl gefunden werden. Kaiſer Fer
„dinand III. habe den proteſtantiſchen Stan
„den dieſe Freyheit ausdrucklich abgeſchlagen,

 und auf die Verjahrung ſich gegrundet.
Dem Konig ſchienen dieſe Ausfluchten
mit allem. Rechte ſehr ſchwach, er ſchrieb
folgenðes an ben Rather Sie muſſen ſich einen
„beſondern Begriff des Volkerrechtes gemacht
„haben da es jedem bekannt iſt, daß dieſes
„Recht allgemeine Verpflichtungen nach ſich
„ziehe, daß ferners die Thaten des Kaiſers
„Ferdinand keine Regel machen, da wir
5 nur zu viele Beyſpiele haben, welche das
„vVolkerrecht verlehen, ohne daß daraus eine
„Gewohnheit erwachſen ware. Der Rath
wußte nichts mehr zu antworten, und erkann

te endlich, daß der konigliche Reſident dieſe

M4 Frey



134 drνFreyheit mit allem Rechte verlange; di
Sache wurde den 16. Janer des folgenden Jal
res durch Vermittlung einiger Hofe beygek
ge „obgleich der rabſtliche Nuncius wider diekn.
Verg eich viele Gegengrunde zu haufen, (2)
und ihn zu zer ichten ſich angelegen ſeyn leß.

F. 57. Wenn wir die Grunde bmder
Theile unpartheyiſch unterſuchen, ſo nerden
wir gewiß dem Rath von Coln nicht boſtim
men konnen. Es iſt allerdings wunderlich,
wenn man behaupten will, das Volkerrecht
verbinde nicht alle Lander, und geſtatte ih
nen die Freyheit nach Gefallen dawider zu
handeln! Die Urſachen, warum Ferdinand
III., den lutheriſchen Miniſtern keine eigene
Religionsubung geſtattete; habe ich im vor—
hergehenden auseinander geſetet; (J. 54.)
und da burden ſie dem Kaiſer etwas auf,
wenn ſie behaupten, er habe ſeine abſchlagige

Antwort auf Verjauhrung der Rechte gegrun
det; denn ſo viel wußte er gewiß, daß keine
Verjahrung hier ſtatt habe; die Capitulation
des Kaiſers Leopold, welche einige anfuhren,

be
(e) Rœhmer l. e. 44. ke. Unlich J. e. p. 1J.
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beweiſet hier nichts, eben ſo wenig als die
Capitulatio perpetua, denn in jener geſchieht
von der Religionsfreyheit keine Mel. ung (d)
und dieſe iſt noch nicht zum Gejetze gewor—

den.

2 S

Beſchluß.
J. 58. Wir ſind nun endlich am Ende

der langen Reiſe durch das Gebieth der Ge—
ſandtſchaftsrechte, keine ihrer Freyheiten
wurde von uns ſtillſchweigend ubergangen,
wenn der Grund dazu im Natur-oder Vol—
kerrechte anzutreffen war. Eine vollſtandi
ge Ausarbeitung wurde nun auch die Her—
zahlung jener Vorrechte erheiſchen, welche
beſonderen Vertragen ihren Urſprung zu ver
danken haben; aber dann mußte ich auch

M 5 die
ca) Leben des K. Leopold von Mirvail.



die Granzen meiner Abhandlung weiter hin-
ausrucken. Man vergebe mir alſo, wenn
ich weder vom Vorrange der Geſandten noch
von dem Ceremoniel der Beſuche etwas mel
de (a), wenn ich die weſentlichen Haupt
zuge, die den Charakter eines rechtſchaffe
nen Geſandten ſchildern, nur kurz entwerfen,
und das Werkchen mit dem Aufnahmge—
prange der Reichsgeſandten ſchließe.

Der Rutzen der Unterhandlungen, und
das Wohl des Staates erfodert die ſorg
ſamſte Auswahl der offentlichen Miniſter.
Wurden wir wohl Privatangelegenheiten
einem jeden ohne Unterſchied anvertrauen?

Man tadelt nicht ohne Grund die PJolitik
Ludwig XI. von Frankreich, welcher alle
Gattung Leute zu ſeinen Unterhandlungen ge
brauchte. So mußte Dlivier Damm ſein
Barbier als Bothſchafter nach den Niederlan
den reiſen, um die Einwohner von Gent zum
Aufſtande zu bewegen; aber man erwies ihm

ſcchlech

(a) Man leſe bierüber: Wiecquelforts.
Reals, Callieres, Paſchals Ausarbeitungen.
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ſchlechte Ehren, der Erfolg belehrte, daß
er einem Werke von ſolcher Wichtigkeit nicht
gewachſen geweſen. Galeas Sforzia Her
zog von Mayland ſchickte einen Kaufmann
zu Ludwig XI. um Friedensunterhandlun—
gen zu pflegen, obſchon dieſer mit großtrem
Glucke den Auftrag vollendete. Hohe Ge—
burt ſehtt nicht immer hohe Verdienſte vor—
aus, und viele waren im Staube vergeſſen
geblieben, hatte nicht ihr Name die Nach—
welt gelehrt, daß ſie als unfruchtbare Stam—
me der großten Familien verdorret ſind.
Doſſat, Rubens, Rapazzoni, Particelli,
und Fugger, welche theure und dem Vater
lande ewig heilige Namen, und doch ſchlug
kein Blut adelicher Ahnen in ihren groſſen
Herzen, keiner konnte ſich ruhmen, daß
ſeine Vorfahrer Fahnenjunker bey den Kreuz
zugengeweſen waren! aber ein Codignac,
Leneome, Lippomani, o! wie verabſcheuen
wir ſie, die die Geſchichte, in ihren ehrwurdi—
gen Urkunden auf immer gebrandmarket bat;

ſtammen ſie gleich in gerader Linie von Fur
ſten und Herzogen ab. Die Verdienſte adeln,

denn
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denn Adeliche kann jeder Furſt dem Lande
geben, aber keine verdienſtvollen Manner;
jedoch bey gleichen Vorzugen, erhalt der
Adel immer mit Recht den Vorrang.

Die Haupteigenſchaften, die man an ei—
nem Geſandten fodert, ſind Treue und Ver—
ſchwiegenheit. Jenes iſt der Charakter eines
rechtſchaffenen Mannes, dieſes die Eigenſchaft

eines geſchickten Miniſters, Codignac fran—
zoſiſcher Bothſchafter zu Conſtantinopel un
ter Heinrich II. machte ſich durch allzugroſſe

Vertraulichkeit mit den turkiſchen Miniſtern
verdachtg. Jm Jahre 1558. wurde er
zuruckberuſfen um Rechenſchaft ſeiner Hand
lungen zu geben, aber da entlarvote ſich der

Boſewicht. Er trat in ſpaniſche Dienſte,
und nach der Zeit entdeckte man, daß ſeine
Abſicht geweſen iſt, Mandavis denen Spa—
niern auszulieſern. Jm Jahre 1646. war
zu Stockholm ein Reſident von Portugall,
ſo unvorſichtig, dem franzoſiſchen Geſandten
Canut anzuvertrauen, daß der ſchwediſche
Rath mit vielem Beyfall den Antrag auf—
genommen habe, eine Handlung zwiſchen bey

4

den
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ten dieſer Lanoer auf hollandiſchen Fahr—

zeugen gerade nach Stockholm, Setubal
und Lisbonn gefuhret wurden. Canut be—
fürchtete mit Recht, Schweden moge auf
dieſe Art des franzoſiſchen Salzes entbehren,
das mit Vortheil fur Frankreich aufgekauft
wurde, und nahm ſo richtige Maaßregeln,
welche die ganze Unterhandlung des Portu
gieſen zerſtorten.

Ein nicht geringer Vortheil fur den Ge—
ſandten iſt die Wohlgewogenheit des Fur—
ſten, mit wechem er in Unterhandlungen
ſtehet. Die ſicherſten Wege ſich dieſe Gunſt
zu erwerben, ſtiddie Leidenſchaften des
Monarchen geſchickt auszuforſchen, und ſeine

ſchwache Seite kennen zu lernen. Wie be—
hutſam muß der Geſandte zu Werke gehen,
um ſich mit ihnen nicht, zu uberwerfen.
Jch laugne es nicht manche Auftrage
ſind ſchwer in einnehmende Worte einzu
kleiden, und wenn der Miniſter im Tone ei
nes erbitterten Furſten zu ſprechen hat, iſt
es ſchwer ſanfte Mienen zu eczwingen,

uud
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und die Stirne zum Laucheln aufzuheitern.
Hier wird Gegenwart des Geiſies erfodert,
alle Umſtande beſcheiden zu nußen, von je—
dem Augenblicke Vortheile zu ziehen, und

den Vortrag nach Verſchiedenheit der Um—
ſtande einzurichten. Vielleicht erlaubt uns
eine unvorgeſehene Begebenheit bisweilen
auch aus einem hohern Tone zu ſprechen.

So ſchrankt ein Popilius den ſiegenden An
tioch in einen engen Kreis ein, und fo—
dert Antwort auf ſeine Frage, bevor er
einen Schritt hinauswage; ſo ſagt Sylla
trohiig zu Mithridates: antworte mir! denn
weiht du nicht, daß der ſchwachere Theil
reden muß, und der Sieger nur anhoren

darf. JDie Ehre ſeines Herrn ſey ihm theurer

als ſein Leben! feſt entſchloſſen die Vor
theile ſeines Furſten mitten unter Gefah
ren zu betreiben, ſollen ihn Drohungen nicht
ſchrecken, und Peinen nicht zaghaft machen!

Dieſe Tugend belebte den großen Soranze
venetianiſchen Bothſchafter an der Pforte, deni
man berichtete, er konne ſein Leben nür

durch
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durch eine ſchleunige Flucht in Sicherheu
ſetzen. Jch fliehen? wer wurde das Beſte
der Republik befordern? ſagte er, und blieb
und ſehte ſich muthig unmenſchlichen Begeg
nungen aus: ewig lebt der Name ſolcher
Manner, als eine edle Nacheiferung junger
Patrioten, und die ehrfurchtsvolle Bewun—
derung der ſpateſten Nachwelt.

Die Biſchofſe von Macon, und Velly!
welche ewige Schande verdunkelt ihre uned—

len Ramen! ſie horten gelaßen die Ehre ih
res Monarchen verkleinern, horten ihr Va—
terland mit Schimpfworten entehren, und
blieben unbeweat! Kein edler Eifer wallte
in ihren Buſelnt trin warmes Gefuhl von
Vaterlandsliebe erhihzte ihre kalten Geiſter!
und dieſe getrauten ſich den angeſehenen Rang
eines Geſandten zu behaupten? Aber wie vie—

le Bewunderung verdienet jener brittiſche
Gheſandte: greifen ſie die Ehre meines Fur—
ſten nicht an, ſprach er zum hitzig gewor—
denen Konig aus Frankreich Guinegaſt ſoll
ſie erinneren, was der beleidigte Britte kann!
Er entfernte ſich vom Hoſe und kehrte nicht

chen



ehender zuruck, bis der Konig ausdrucklich
ſeine Reden widerrufen hatte.

Jch kehre nun zum Aufnahmgeprange der

Geſandten. Dieſes beſtehet in ver chiedenen
Ehrenbezeugungen, welche man ihnen in An—

ſehung ihrer Furſten zu erweiſen pfleget.
Gewohnheiten und Vertrage ſi d die Richt—
ſchnue derſelben, und jeder Hof wurde die
kleinſte Verminoerung als eine Verleßung
ſeiner Ehre anſehen. Wir woillen kurz die
vornehmſten Hofe Europens durchgehen.

Ein kaiſerlicher Geſandter hat vor jedem
koniglichen den Vorrang, aber ſonſt in An
ſehung der Aufnahme nichts beſonders. Jm
Jahre 1716. hatte der Graf von Virmond
kaiſerlicher Bothſchafter am preußiſchen Hofe

ſeinen offentlichen Vorlaß. Die Wache
ſtund im Reuſtadterthor in Gewehr mit flie
genden Fahnen, und klingendem Spiele, und

am Ende der Reuſtadt empfieng ihn eine
andere Teurp mit gleichem Geprage.

An Churfurſtliche Hofe werden ſelten
Miniſter von erſtem Range geſendet: man

findet auch wegen ihrer Aufnahme keine be
ſon
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ſondere Regeln. Friedrich J. von Preuſſen,
als er noch Churfurſt war, verordnete, daß
man bey Ankunft der kaiſerlichen Geſandten
die Stucke des Walles loſen, und die ganze
Garniſon paradieren ſolle. Die k. k. Prin—
eipal-Commiſſarii gehoren eigentlich nicht un—
ter die Geſandte, doch aber werden ſie mit
großen Ehren aufgenommen, wenn ſie auf
den Reichstag der deutſchen Stande kom
men. Als der Furſt Taxis im Jahre 1748
auf dem Reichstage zu Regenſrurg anlangte,
ritte ihm die Burgerſchaft entgegen, und
24 Kanonen wurden dreymal von den Wal—
len abgefeuert,

Konigliche Gefandte werden am kaiſerli—

chen Hofe ohne militariſchen Ehrenbezeugun—
gen beh ihrem Einzuge empfangen, J. 2.) an
koniglichen Hofen iſt das Ceremoniel ver—
ſchieden. Als der Herzog von Mayland in
Madrid anlangte, ſtellten ſich die Schwei—
zergarden, die ſpaniſche, und wallonen Wa—
chen ins Gewehr. Als die churlachſiſchen
Geſandte im Jahre 1702. nach Wien ka—
men, war der Hof mit Schweigtzern beſeßet.

und
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